

[image: Coverabbildung des Buches Der Fleischmetzger]






Der Fleischmetzger


Steve Nolte


Es raschelt neben ihm im Gebüsch. Auf einem Blatt hockt Roger Bierwald. Er ist winzig klein, trägt ein Käferkostüm und schaut ihn tadelnd an.


»Herzlich willkommen und ein großes Hallo aus dem Studio!« Der Käfer deutet mit drei Armen ins Gebüsch. Von irgendwoher ertönt die bekannte Melodie der uralten Spielshow. Applaus brandet wie aus dem Nichts auf.


Roger grient verschlagen. Seine Fühler wackeln hin und her.


»Ibrahim, auch Sie sind dabei!«, intoniert er mit seiner geübten Ansagerstimme und dreht sich in Richtung des auserkorenen Opfers, das nun vor die Agenturtüre tritt. Seine Flügel zucken mit einem vorfreudigen Summen.


»Nein«, wiederholt Daniel.


Während Ibo sich eine Zigarette anzündet, führt Roger ungerührt das Mikrofon zum Mund. »Wir beginnen heute mit einer ganz hervorragenden Mordwaffe: Ein Fleischmesser aus Kohlenstoffstahl mit durchgehendem Erl mit Kropf und Handschutz sowie hoch sitzendem Griff! Die zwanzig Zentimeter lange Klinge wurde im französischen Stil geschmiedet und weist einen Meisterschliff im 15-Grad-Winkel auf! Dank seiner Klingenform und Größe kann es universell eingesetzt werden: Stechen, Schneiden, Hacken, Ausweiden, Ausbeinen und in Stücke zerlegen – mit diesem wundervollen Messer gar kein Problem«, behauptet Roger.


Der Fleischmetzger zieht das Messer aus dem Gürtel. Vor seinem geistigen Auge wird es von einem Spot angestrahlt. Das Gebüsch hat sich längst in ein Studio verwandelt. Eine attraktive junge Frau ist erschienen und präsentiert diverse Messer, die zu einem Set gehören.


Unter dem Gegröle des imaginären Publikums fährt ihre Zunge die Klinge eines Steakmessers entlang.


»Daniel«, spricht Roger Bierwald ihn direkt an. »Was, denkst du, solltest du mit dieser hervorragenden Waffe anfangen?«


Zwischenrufe werden laut.


»Schlitz ihn auf!«, ruft ein junger Mann mit Hornbrille und Mittelscheitel.


»Bring ihn um!«, kreischt eine aufgetakelte Schickse mit Haarsprayfrisur.


»Stech ihn ab!«, verlangt ein Schnurrbartträger im Ballonseideoberteil.


Er spürt kalten Schweiß auf seiner Stirn. »Nein. Ich kann nicht.«


»Nein? Aber wozu hast du dann dieses feine Messer zum fantastischen Preis von nur zwölf Mark? Wozu hast du dich all die Jahre vorbereitet? Du weißt, wieso du hier bist.«









Info & ein paar Gedanken zu KI-generierten Bildern


Dem geneigten Beobachter wird aufgefallen sein, dass bei der Gestaltung des Covers dieses feinen Schmökers KI zum Einsatz gekommen ist.


Zwar könnte ich jetzt behaupten, dies sei sozusagen in Anlehnung an den Spirit der filmischen Low- bis No-Budget-Produktionen geschehen, die als Vorbild für diesen Roman dienen, doch das wäre zu kurz gegriffen. Bzw. gelogen. (Und selbst die billigsten Produktionen haben es wohl immer irgendwie hingekriegt, einen Menschen, der einen Stift halten konnte, für ein illustriertes Poster zu bezahlen.)


Fakt ist aber definitiv, dass dieses Buchprojekt sich, wie die meisten Self-Publishing-Titel, tatsächlich im No-Budget-Bereich bewegt. Das Geld, das es kosten würde, einen echten Menschen mit echter Vision und echtem Talent für die Kreation eines solch detailreich illustrierten Werkes zu bezahlen, kann ich leider nicht aufwenden, da ich aus Erfahrung weiß, dass ich diesen Betrag wohl niemals wieder „einspielen“ werde. Also wirklich nicht mal annähernd. Klar kenne ich Leute, die mir wohl „für lau“ den Gefallen getan hätten, mir ein Cover zu gestalten. Man bedenke aber mein schlechtes Gewissen, einmal mehr die Gutmütigkeit meiner Mitmenschen auszunutzen. Und den Nichtanspruch, den ich bei solcherlei wohltätigen Gesten in Sachen Deadlines usw. hätte. Und ob es dann wirklich so ausgesehen hätte, wie ich es möchte? (Nicht, dass die KI das zu 100 % getroffen hat, aber eins nach dem anderen.)


So griff ich also IN MEINER NOT zu dieser derzeit allseits populären und eben preiswerten Alternative, die mich vor allem eins gekostet hat: Nerven. Von Intelligenz kann hier schwerlich die Rede sein („Du hast absolut recht!“), doch irgendwann kam etwas Vertretbares dabei rum. Um eine vernünftige Druckdatei mit Vorder-und Rückseite sowie einem Buchrücken zu erstellen, bedurfte es dann aber natürlich trotzdem der ehrenamtlichen Hilfe eines talentierten, echten Könners – an dieser Stelle wie so oft danke an den barmherzigen Samariter: Claus, du weißt, wer du bist.


Persönlich stehe ich dem gesamten (natürlich nervtötend aufgeblähten) KI-Thema sehr kritisch gegenüber. Insbesondere die Tendenz vieler Menschen, selbst das Denken einzustellen, sich blind auf KI-generierte Inhalte und Aussagen zu verlassen und sich am besten direkt noch die Möglichkeit, die eigenen Gedanken zu formulieren und zu Papier zu bringen, zu versagen und stattdessen eine seelenlose (natürlich auch illegal anhand von urheberrechtlich geschütztem Material trainierte), begrenzt clevere Maschine zum Ghostwriter zu machen, ist überaus bedenklich. Gelinde gesagt.


Und klar ist es heuchlerisch, dann für solch ein Projekt trotzdem auf KI zurückzugreifen. Dennoch stellt diese Methode sicher, dass ich überhaupt veröffentlichen kann. Denn ohne Cover kein Buch. So ist und bleibt es leider.


Sollte sich irgendwann doch noch der Erfolg einstellen, dürft ihr euch versichert sein, dass echte Artists reich belohnt werden sollen.


Bis dahin leben wir alle mit dem KI-generierten Fleischmetzger-Cover. So schwer es fällt.


Danke und tschüss.


Euer Steve


PS:


Am TEXT war selbstverständlich keine KI mit ihre dreckigen Roboterfinger dran. Sowatt kommt mir nich ins Haus, doo. Nur, damit wir uns richtig verstehen.


PPS:


Die Ressourcenvernichtung durch KI wird durch meinen Nichtbesitz eines Führerscheins und eifriges Radfahren ausgeglichen. Vermutlich.


/Wort zum Sonntag


Und nun viel Spaß!









Die Handlung dieser Geschichte sowie ihre Figuren sind echt mal frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen ist absolut rein zufällig, Junge.









FIT FOR SLAUGHTER!


An evil man will rise.


FIT FOR SLAUGHTER!


You are the sacrifice.


FIT FOR SLAUGHTER!


Paralysed on the altar of death.


FIT FOR SLAUGHTER!


You'll draw your final breath.


[Guitar Solo]


Violent Exhumation – Fit for Slaughter (Noise Records, 1985)


Geh zum Imbiss hin, datt macht einfach Sinn:


Töpper -Wurst.


Grinsen im Gesicht, besser geht et nich als mit:


Töpper -Wurst.


Dazu noch lecker Fritten


Und Gitti zeigt ihre … Augen .


Mmh, lecker Töpper -Wurst!


Harald Dobermeyer – Alles Wurst (aka "Der Töpper-Song", BMG Ariola, 1996)










HEUTE


Ahu Özdemir lenkt den Streifenwagen an den Straßenrand. Hinter dem halben Dutzend weiterer Einsatzfahrzeuge ist gerade noch Platz für den Kombi. Sie quetscht sich zwischen einen blau-silbernen Ford und einen miserabel geparkten, ebenso altertümlichen wie riesenhaften grün-weißen 7er BMW, von dem sie genau weiß, wem er gehört. Klar ist er hier. Natürlich lässt er sich das nicht entgehen.


Für einen Moment starrt sie in die lautlos flackernden Blaulichter. Atmet mit tiefen, schweren, unmotivierten Atemzügen die klebrige, schwüle Sommerluft ein, die durch das halb geöffnete Fenster zu ihr reinkriecht. Neben den üblichen Gerüchen der Stadt im August – abgeriebenes Reifengummi, Abgase und vor sich hin gärender Müll – wittert sie deutlich das Aroma von frisch Gegrilltem. Was mag das sein? Schwein? Rind? Hammel gewiss nicht. Auch egal!


Klar riecht es verbrannt. Der Imbiss, vor dem die halbe Nachtschicht der Polizei nebst einem im Zusammenpacken begriffenen Löschzug parkt, ist nicht komplett ausgebrannt, aber kurz davor.


»Wollen wir nicht mal aussteigen?«


Ahu fehlt die Kraft, Jaden anzuschauen. Der Kommissaranwärter macht ihr jeden Tag zur Prüfung. Dieser aufgedrehte, ständig auf sein Handy starrende, schlecht frisierte, begriffsstutzige Lauch ist ihr Endgegner.


Wortlos knurrend stößt sie die Tür auf und schwingt steif ihr altes Bein aus dem Wagen. Prompt tritt ihr Einsatzschuh in etwas Weiches.


Sie rechnet schon mit dem Schlimmsten und ihr liegt ein Fluch auf den Lippen, als sie mit einigen Verrenkungen ihre Sohle begutachtet. Im kalten Blaulicht ist die Masse, die an ihrem Schuh heruntertropft, beinahe grellgelb. Das müsste schon eine merkwürdige Diät für einen Hund sein. Würde allerdings die durchfallartige Konsistenz erklären.


Dann aber riecht sie es: Senf. Unverkennbar. Eine Riesenpfütze von der Tunke.


Sie runzelt die Stirn und beinahe ist ihr, als erinnere sie der Senf an etwas, doch bevor sie den Gedanken zu packen bekommt, fährt ihr wieder Jadens enervierende Stimme durch Mark und Bein.


»Gefühlt herbste Einsatzlage bisher.« Er zieht wieder sein Handy hervor, hält es auf Armlänge von sich und labert irgendwas. Ahu fragt sich, ob in Zukunft alle Polizisten ihre Einsätze auf diese Art und Weise dokumentieren werden – nicht mit der beinahe schon gediegen anmutenden Bodycam, sondern Social-Media-Style. Und ob schon mal ein Bulle vor laufender Kamera erschossen worden ist, während er einen Podcast aufgezeichnet hat. Oder einen Lifehack oder wie auch immer man das nennt.


Falls nicht, hofft sie fast ein wenig, dass Jaden der Erste ist. Wobei eine Kugel in den Arsch ja schon reichen würde. Oder ein Schlag in die Schnauze, damit er endlich ruhig ist.


Mit einem Ächzen, als trage sie alle Last der Welt auf den Schultern, entsteigt Ahu endlich vollends dem Fahrzeug und schaut sich um.


Starke Scheinwerfer werfen lange Schatten auf die karge Hauswand. Die zu den Schatten gehörenden Beamten stehen mit ihren To-go-Kaffeebechern herum und murmeln. Die Feuerwehrleute rollen Schläuche ein und tun, was Feuerwehrleute nach einem Einsatz eben so machen.


Zwei Rettungssanitäter schieben eine Krankenliege an ihr vorbei. Darauf einer der typischen schwarzen Säcke, die Ahu inzwischen zur Genüge kennt. Sie folgt dem Duo – eine ältere Frau und ein junger Mann, was ihr ein mittelschweres Déjà-vu beschert – mit Blicken. In der Nähe parken zwei Rettungswagen. Eines der Fahrzeuge ist ebenfalls bereits mit einem Leichensack beladen. Ein dritter Wagen ist vorhin mit Vollgas und Martinshorn an ihnen vorbeigerauscht. Scheint, als hätte – anders als die Funkmeldungen verlauten ließen – eines der Opfer doch noch lebend geborgen werden können.


Nicht, dass es sie sonderlich interessiert. Der Imbiss selbst sieht von außen schon recht verheert aus, doch drinnen muss es noch schlimmer sein. Und nicht nur dort hat was immer hier vorgefallen ist seine Spuren hinterlassen: Ein kleineres Fenster ist nach außen gesplittert. Trümmer und einige andere Gegenstände, die sie nicht auf Anhieb erkennt, die aber von der Spurensicherung bereits markiert wurden, liegen auf dem Gehweg herum.


Stumm bedeutet sie Jaden, hier bloß nichts anzufassen oder irgendwo reinzutreten, und nähert sich weiter dem Gebäude an. Die große Frontscheibe des demolierten Ladens ist angeschmort und größtenteils blind, aber nicht zerborsten. Die Eingangstüre ist mit schwarzem Ruß beschmiert.


Es riecht nach verkokeltem Gummi, Metall, Plastik. Fleisch.


Ahus Magen grummelt. Sie redet sich ein, dass das sicher nur Kebab ist, was sie da riecht. Doch natürlich schwant ihr Übles. Sie ahnt, was es ist, und ist immer wieder überrascht, wie wenig unangenehm der Geruch ist. Was es dann natürlich doppelt eklig macht, wenn man darüber nachdenkt.


Also denk nicht nach und geh einfach rein.


Vorher aber wandert ihr Blick nach oben, zu der ebenfalls angesengten Leuchtreklame, die noch schwach flackert.


Töppers Wurstkessel kann man die teutonisch-altdeutsch anmutende Schrift, deren Anblick Ahu in jedweder Form und an jedweder Stelle zunächst mal einen unangenehmen Schauer über den Rücken jagt, gerade noch entziffern.


Darunter: Hier gibt’s Töppers Topper – immer top, rein in den Kopp!


Ahu rollt mit den Augen. Töpper. Na klar. Demnach stammt der Geruch nach Gegrilltem definitiv nicht von Kebab. Könnte also die legendäre Wurst der größten Fleischmagnaten der Region sein. Wenn sie Glück hat. Wobei auch das an dieser Stelle Ansichtssache ist.


Auch wenn sie keine praktizierende Muslima ist, meidet sie Schweinefleisch, weil sie die Biester so niedlich findet. Und eine Firma wie Töpper würde nie auf die Idee kommen, eine Geflügel-oder – Gott bewahre – vegane Variante ihrer Töpper-Topper auf den Markt zu bringen.


Ohnehin eine Drecksfirma. Der große Wurstbaron Töpper und seine Brut. Ständig in den Medien wegen irgendwelcher Skandale: Gammelfleisch. Salmonellen. Schreckliche Haltungsbedingungen. Fast genauso schreckliche Zustände für arme Menschen aus dem Ostblock, die für ein Trinkgeld Schweinehälften zerlegen und übereinander gestapelt in elendigen Wohncontainern pennen müssen. Und dann sind da noch ein paar andere Dinge, die sie mit der Familie Töpper und dem gleichnamigen Unternehmen verbinden.


In der Tat: Jetzt, da sie realisiert, dass dies ein Töpper-Imbiss ist, wird ihr ein möglicher Zusammenhang klar. Shit. Früher hätte sie nie so lange gebraucht, um die Verbindung herzustellen. Na ja. Sicher eh Unsinn. Zufall, nichts weiter.


Sie steht vermutlich schon eine Minute oder länger da, ehe sie aus ihrer Grübelei hochfährt. Einige der Kollegen in der Nähe nicken ihr kurz zu. Sie kennt die meisten und kann keinen von ihnen sonderlich leiden. Dann entdeckt sie Marek und bewegt sich steifbeinig auf ihn zu. Ihr Ischias bringt sie heute mal wieder um.


»Moin Uhu, hast du‘s auch mal geschafft?«


Ahu schaut Marek nur ausdruckslos an, bis er den Blick abwendet. Jaden kann noch immer über ihren Spitznamen lachen. Wenigstens einer. »Der Joke slayed einfach.«


Uhu, die Nachteule. Ja, ja. Kriegt euch ein. Immerhin schlägt es Allah-Ahu-Ackbar, wie sie sie nach dem elften September eine Zeitlang genannt haben. Daraus wurde dann schnell Admiral Ackbar (so ein Fischmann aus Star Wars). Daraus wiederum Admiral Nacktbar. Dann nur noch Nacktbar.


Und dann hat sie einem besonders beknackten Kollegen, der es nicht lassen konnte, sie damit aufzuziehen, eine gezimmert und seither bleibt es bei dem zahmeren Uhu. Auch, weil sie seither passenderweise zu permanenter Nachtschicht verurteilt ist. Natürlich völlig gegen die Dienstvorschriften, aber will sie ihren Job und ihre Pensionsansprüche behalten oder wie sieht’s aus? Wie hält sie es da? Das hat Kriminalrat Hannen damals gefragt und sie hat nur wortlos genickt, weil sie sowieso schon tief genug in der Scheiße saß und …


Mareks schnipsende Finger vor ihrem Gesicht holen sie in die Gegenwart zurück.


»Ahu, hast du in letzter Zeit mal geschlafen?«


»Letzten Dienstag, glaube ich.« Sie schläft eigentlich relativ regelmäßig und nicht schlechter als jeder andere Streifenbulle, der permanenten Nachtdienst schiebt, nimmt sie an, aber sie hält gerne ihr Image aufrecht. Noch ein paar Jahre bis zur Pensionierung. Die hält sie auch noch durch.


Marek kommentiert das nicht. »Ist jedenfalls gut, dass du da bist. Hannen hat schon nach dir gefragt.«


Dass der Alte hier ist, überrascht sie nicht. Er geht dieses Jahr in Pension, aber er ist noch immer ein Raubtier. Er braucht Beute. Andere Raubtiere, vornehmlich. Zudem hat sie ja seinen BMW gesehen, ohne den er nirgendwo hinfährt. Vermutlich fährt er auch mit dem BMW aufs Klo, so wie er aussieht.


»Ist er drinnen?«


»Du hast nichts von deinem Scharfsinn verloren.«


»Leck mir doch die Kimme, du dummer Polacke«, sagt sie matt und völlig ohne jede Schärfe. Einfach aus Gewohnheit.


Marek lächelt. »Du hattest deine Chance.« Sie haben fünf Jahre gemeinsam auf Streife verbracht, aber keine Minute im Bett. Sie mag ihn, aber er ist nicht ihr Typ. Außerdem: Die Ehe und so weiter. Heute kein Thema mehr, damals eigentlich auch nicht so richtig, aber immerhin kann sie sagen, dass sie ihren Ex nie betrogen hat.


Also nickt sie nur, winkt ab und wendet sich zum Gehen. Die abrupte Drehung ist ein Fehler: Ein sengender Schmerz zuckt von ihrem Hintern aus den Rücken hoch.


»So eine Kacke.« Ungeniert reibt sie sich den Arsch.


Marek schaut mitfühlend. »Wieder der Ischias?«


»Ich fühl mich, als wär ich hundert Jahre alt. Dabei bin ich doch erst zarte neunundneunzig. Also rein biologisches Alter.«


Marek lächelt unsicher. »Du gehst besser rein.« Sein Blick wandert zu Jaden, der gerade einen Monolog zum Thema Brandstiftung und wie krass gefährlich es als Polizist ist, in so ein Haus zu gehen, weil das ja gerade noch gebrannt hat, und die Statistik ist vielleicht davon betroffen und es könnte einstürzen und so, in sein Handy quasselt.


Mit schmerzendem Ischias winkt sie den jungen Kollegen heran. »Halt mal die Backen jetzt und komm mit!«


Jaden kennt keine derartigen Beschwerden – noch nicht – und hüpft ihr geradezu aufgeregt hinterher. Ahu zieht Handschuhe über und vorsichtig die Tür auf. Durch die Hitze ist sie ein wenig verzogen, öffnet sich aber problemlos.


Eine Hitzewelle wogt ihr entgegen. So muss es sich anfühlen, in einem Hochofen zu arbeiten.


Drinnen ist der Geruch nach Verbranntem noch stärker. Die Luft ist rauch- und fettgeschwängert. Mit jedem Atemzug scheint sie zu spüren, wie sich das Cholesterin in ihren Herzkranzgefäßen festsetzt. Dekaden an fettigem Speisedunst sitzen in den Wänden, auch wenn man anhand der Überreste der modernen Einrichtung sieht, dass der Laden kürzlich erst renoviert wurde. Die rot-weiße Wanduhr trägt das Töpper-Logo. Die Hitze des Feuers hat eine Vision Dalís aus ihr gemacht. Die bunte Menütafel über dem Grill ist fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Die ehemals grellen Farbfotos diverser Fast-Food-Spezialitäten sind zu abnormen schwarzen Gebilden zerschmolzen.


Ein paar Kollegen in den weißen Ganzkörperkondomen der Spurensicherung sind unterwegs, machen Fotos, nehmen Maß, stellen diese kleinen Schildchen auf, die man aus dem Fernsehen kennt. Vor einer Sitzecke hat man die Umrisse eines der Toten auf den Boden gemalt. Lag ziemlich verkrümmt da, wie es aussieht. Unweit der Theke muss das zweite Opfer gelegen haben, alle viere von sich gestreckt. Mit knackenden Knochen macht sie einen langen Schritt über den blutverschmierten Boden, tunlichst darauf bedacht, weder die Pfützen aus rotschwarzem Körpersaft noch die weiße Kreidemarkierung zu berühren.


Während sie sich fragt, ob sie sich auch solche Plastiktüten über die Schuhe ziehen sollte und den Gedanken dann quasi sofort als Unsinn abtut, hüpft Jaden durch den Tatort und dokumentiert alles mit seinem Smartphone. Für die Nachwelt? Für seine Follower? Nun, tatsächlich hat man ihm im Rahmen eines Pilotprojektes die Aufgabe zugewiesen, Einsätze für Social Media zu begleiten – als COPFLUENCER soll er junge Zielgruppen für den Polizeidienst begeistern.


Ahu sieht eine Million Probleme, die dieses halbgare Konzept, das sich irgendein zwanghaft junggebliebener Komposti aus der Cheftage aus dem Arsch gezogen hat, mit sich bringt, aber es ist ihr egal. Sie hinterfragt derartige Entscheidungen seit Jahren nicht mehr und hat es bereits vor Wochen aufgegeben, Jaden zum Thema Persönlichkeitsrechte, Datenschutz und so weiter aufzuklären.


Soll der Shitstorm sie doch alle hinwegfegen. Sie hat Besseres zu tun. Sie muss Hannen suchen.


Zum Glück ist der Imbiss nicht sonderlich groß – anders als Kriminalrat Hannen. Er ist so groß wie er fett ist. Mit seinem Riesenkreuz verdeckt er beinahe den Grill, vor dem er steht. Den Grill, die Arbeitsplatte und die Doppelbatterie Fritteusen. Auf seinem zeltgroßen Hemd hat sich ein gigantischer Schweißfleck in Form der Insel Helgoland gebildet, wobei der Querriemen seines altmodischen Schulterholsters eine Brücke vom Leuchtturm zu Helgoland-Düne bildet.


Könnte man auch mal wieder hin. Seufzend umrundet sie den Berg von einem Mann, der sich über eine Kochplatte beugt, von der sich noch letzte Reste öligen Rauchs kringeln, und mit seinen langen, dicken, nikotingelben Fingernägeln an irgendeinem Rückstand herumkratzt.


Als sie neben ihm steht, steckt er sich den Finger in den Mund und lutscht genüsslich daran herum. Das angeekelte Geräusch, das Ahu entfährt, kümmert ihn nicht. Im Gegenteil. Auch wenn er sie nicht anschaut und sich nicht anmerken lässt, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hat, weiß sie doch, dass Hannen sich einen Spaß daraus macht, sie zu quälen.


Nach einer geschlagenen Minute gedenkt er endlich, Notiz von ihr zu nehmen.


»Ah, unsere Nachteule! Ahu-hu-huuu.« Er wirbelt zu ihr herum und zeigt seine vorstehenden Pferdezähne.


»Herr Kriminalrat.« Sie wird ihm nicht den Gefallen tun, auf seinen Scheiß einzugehen. Seine dümmlichen Witzchen sind ihr gänzlich egal.


Er grinst weiter und schaut sie durch die Glasbausteine seiner Kassenbrille geistreich an. Seine Stirn glänzt vor Schweiß wie frisch gebohnert. Sie ist seinen grotesken Anblick gewohnt und denkt sich nichts mehr dabei, aber einem Außenstehenden hätte sie den Kriminalrat wohl am ehesten als einen riesigen Fettklops beschrieben, dessen Kopf und Gesicht wie aus Merkmalen verschiedener anderer Personen zusammengesetzt wirken.


Er hat dieses Riesengebiss wie aus einem Scherzartikelladen, darüber einen Wahlrossschnäuzer à la Handballtrainer Heiner Brand und daran angrenzend eine große, knollige, rotgeäderte Alkoholikernase, die an Karl Malden nach einem ungesund intensiven Sonnenbad denken lässt. Als wortwörtliche Krönung des Gesamtlooks trägt er einen übertrieben hohen Bürstenschnitt wie der Ministerpräsident von Baden-Württemberg. Dilettantisch zusammengeschustert sieht er aus, aber er strahlt dabei ein Selbstbewusstsein aus, das jede seiner Handlungen wie selbstverständlich richtig wirken lässt.


So auch jetzt, da er mit seinen dicken Fingern über die verbrannten Würste grabbelt, die da zusammengekrümmt auf dem Grillrost liegen.


»Eine Schande ist das«, stellt er fest. »Eine Schande. Und die Kinder in Afrika, die verhungern.« Prüfend hält er eine der verschrumpelten schwarzen Bratwürste hoch.


»War’n auch mal größer. Von so ‘nem Zwergenpimmel wird ja keiner satt, nicht mal in Afrika«, murmelt er abfällig und mustert die ungenießbar zerschundene Wurst mit Kennerblick. »Aber es handelt sich eindeutig um die legendäre Töpper-Topper-Wurst!«, lässt er sie dann lauter wissen. »Die schmeckt mir auch immer besonders gut. Beim letzten Grillfest fürs Kriminalkommissariat hab ich die ja für alle spendiert. Erinnern Sie sich? Ach, ich Trottel!« Mit gespielter Entrüstung lässt er die Wurst fallen und legt die gelben Grabesschüppen an die Lippen. »Stimmt, Sie hatten ja Dienst, das war ja so spät abends! Entschuldigung. Und außerdem fahren Sie ja nur noch Streife.« Seine fettigen Wurstfinger hinterlassen eine schwarzglänzende Ascheschmiere in seinem graublonden Schnauzbart, die er aber sogleich registriert und mit der Zungenspitze beseitigt.


»Herrgott«, murmelt Ahu, der jetzt wirklich etwas schlecht wird. Immer wenn sie denkt, nichts könne sie mehr schocken, beweist ein Typ wie Kriminalrat Hannen ihr das Gegenteil.


»Nee, mit Gott hat das gar nix zu tun, Frau Özdemir! Absolut gar nix! Eher mit Kombinationsgabe!« Er deutet auf die Würste und den Grill. Legt dann mit einem Mal ruckartig die Flosse auf den Grillrost, Ahu dabei die ganze Zeit anstierend.


»Noch warm!«, ruft er aus und zeigt ihr dann die schwarzen Striemen auf seiner Handfläche. »Ebenso wie die Wurst! Der Brand ist noch nicht lange her.«


Während sie ihn frustriert und ausdruckslos anglotzt, nickt er vor sich hin und geht watschelnd vor der Arbeitsplatte auf und ab. »Und er hat hier angefangen! Am Grill! Ganz gewiss!« Sein Fingernagel fährt über die angeschmorten Fliesen.


»Und wissen Sie noch was, meine Nachteule?«


Ahu zuckt die Schultern. Sie spürt die unangenehm berührten Blicke der erstaunlich stillen Kriminaltechniker im Rücken. Hört vage die entfernte Stimme von Jaden, der irgendeinen Stuss in sein Handy redet.


»Was denn, Hannen? Kommen Sie mal zum Punkt! Was wollen Sie von mir?«


Er grabscht in das offenbar nicht mehr heiße Fritteusenfett und zieht eine schwarzverschmorte Pommes heraus. In seinen dicken Fingern wirkt der schmale, fettglänzende Kartoffelstift zerbrechlich. Hilflos geradezu.


Einige Sekunden lang schaut er ihn sich von allen Seiten an. Dann sucht sein Blick den von Ahu. Ein herausforderndes Funkeln erscheint hinter den Flaschenböden, die er Brillengläser nennt. Ein rebellischer Glanz, der ihr die Frage stellt: Wetten, dass ich mich traue?


Sie seufzt schwer, als die Fritte zwischen seinen fleischigen Lippen verschwindet. Die Riesenzähne zerknuspern das furchtbar entstellte Ex-Gemüse zu Kohlenstaub.


»Also, wo waren wir?«, fragt er genüsslich kauend und mit Triumph in der Stimme.


Ahu stöhnt leise auf. »Wieso haben Sie mich hergeholt? Ich bearbeite keine Kriminalfälle mehr, dafür haben Sie ja gesorgt.« Hannen lacht trocken. »Ja, das stimmt!«


Er wendet sich ab und kickt mit einem seiner knarzenden Gesundheitsschuhe Größe 50 gegen den Herd. »Gucken Sie mal in den Backofen!«


Ahu zögert. Hannen grinst breit. Er hat noch einen schwarzen Pommessplitter zwischen den Schneidezähnen hängen.


Sie geht in die Hocke. Die Backofenbeleuchtung ist aus. Hinter dem rußigen Glas sieht sie nur Schwärze. Sofort stellt sie fest, dass auch die Ränder der Backofentür mit Ruß besudelt sind.


»Was ist los? Mit Küchengeräten kennen Sie sich als Frau doch wohl aus!« Er lacht grunzend und haut vor Freude mit der Hand auf den Herd. Dabei erwischt er eine Wurst, die unter seiner Handfläche hervorflutscht und quer durch den Raum fliegt. Sie schliddert über die Fliesen und kegelt diverse Markierungen der Spurensicherung um, ehe sie mitten in einer Blutlache zum Liegen kommt.


Ahu und die Kriminaltechniker wechseln Blicke.


Der offensichtliche Chef der Truppe setzt dazu an, das Wort an den Kriminalrat zu richten, doch ehe er auch nur Luft geholt hat, hat Hannen schon mit der Faust auf die Theke gehauen, dass es dröhnt.


»Was?! Was ist los, Alter? Was glotzt du so, du Pfeifenwichs? Ich reiß dir die Zunge raus und benutz‘ sie als Klopapier!« Er brüllt in voller Lautstärke. Ahus Ohren klingeln.


Der Kriminaltechniker nickt verstehend und wendet sich wieder seinen Notizen zu.


Hannen, wieder freudig erregt und scheinbar kein bisschen wütend, schaut Ahu auffordernd an.


Kopfschüttelnd öffnet sie mit einem Ruck den Backofen.


Zusammen mit einem Schwall Asche weht ihr ein widerwärtiger Gestank entgegen. Fast wie der Grillgeruch in der ganzen Hütte hier. Nur auf undefinierbare Art anders. Es ist der Geruch, vor dem sie sich gefürchtet hat.


Sie hält sich den Unterarm vor den Mund und fummelt mit der freien Hand ihre Taschenlampe aus dem Gürtel.


Der Lichtkegel trifft ein starres schwarzes Grinsen. Ein menschlicher Schädel, fast gänzlich verbrannt. Die letzten Überreste einer Nase bedecken zwei kohlenschwarze Schlitze. Aus den beinahe leeren Augenhöhlen ist ein inzwischen erkaltetes und erhärtetes Gallert über graphitfarbene beinerne Wangen gelaufen. Hier und da haften noch vereinzelte verkohlte und rissige Fleischfetzen an den Knochen, die an Echsenschuppen erinnern. Die braunrote Masse, die sich um den Schädel herum gesammelt hat, lässt Ahu an den Inhalt einer Lavalampe denken.


Aber ja. Genau damit hat sie gerechnet. Das grässliche Stillleben riecht fast wie Brathühnchen. Fast.


Ahu muss würgen und wendet den Blick ab. Schließt die Augen und zwingt sich zur Ruhe. Die Blöße, sich vor dem Kriminalrat zu übergeben, wird sie sich nicht geben. Obwohl sie ihm wirklich gerne auf seine albernen Rentnerschuhe kotzen würde.


Zu ihrer Überraschung hat der Griff, mit dem er nun ihre Schulter drückt, etwas Tröstendes. Dennoch schüttelt sie ihn sofort ab. Allah allein weiß, was dieses fette Ekelpaket damit heute schon alles angepackt hat.


»Ruhig, Frau Oberkommissarin. Ganz ruhig. Kein schöner Anblick, wie?«


Ahu erhebt sich. Vor lauter Schock sind die Schmerzen in Rücken und Hintern wie weggeblasen.


»Wo ist der Rest von ihm? Und wieso haben Sie die Leiche noch nicht abtransportieren lassen, so wie die anderen?«


»Eins nach dem anderen!« Hannen lächelt versonnen, scheint kurz in Gedanken versunken. Dann blafft er wie aus heiterem Himmel Jaden an, der gerade hinter Ahu aufgetaucht ist.


»Und was willst du, du kleiner Stricher? Liegt dein Friseur im Sterben? Gleich platzt mir hier der Arsch, dann fliegt aber die Scheiße! Mobiltelefon weg, du Lorbass! Sonst ist hier gleich am Fünfzehnten der Erste! Dann hat dein Arsch aber Kirmes!«


Speichel fliegt und das schweißbedeckte Gesicht des Kriminalrats wird puterrot. Ahu könnte ihn über Jadens beknackten Social-Media-Auftrag aufklären, aber sie ist nicht in der Stimmung.


Der junge Mann steht da wie eine Salzsäule. Sollte Hannen wirklich zu ihm durchgedrungen sein?


Als er unsicher und sehr vorsichtig sein Smartphone hebt, in etwa so, wie man sich vielleicht im Angesicht eines großen, eventuell bissigen Hundes bewegen würde, erkennt sie, dass ein Durchdringen zu diesem beschränkten Geist offenbar unmöglich ist.


Hannen sieht Jaden an, ohne zu blinzeln. Seine Augen ähneln denen eines Hais.


Jadens Hand hält auf Höhe seines Bauchnabels inne. Dann senkt er sie wieder.


Ahu ist kurz versucht, anerkennend zu nicken. Der Kriminalrat aber scheint den Zwischenfall schon wieder vergessen zu haben. Er zupft Ahu am kurzen Uniformhemd, das an ihr klebt wie eine feuchte Serviette.


»Kommen Sie. Ich will Ihnen was zeigen.«


Ahu wirft Jaden einen Blick zu, den sie für unmissverständlich hält. Er ist etwas blass um die Nasenspitze. Sein Adelsapfel hebt und senkt sich, als er schwer schluckt und ein Nicken andeutet.


In einem weiteren Küchen- und Vorratsraum findet sie Hannen vor dem Rest der Leiche stehend vor. Sein Kopf ist gesenkt, die Körperhaltung beinahe andächtig.


Wieder will ihr Magen revoltieren, doch sie kämpft die Übelkeit nieder. Tief und gleichmäßig atmet sie die schweiß-, rauch- und fettdurchzogene Luft ein, um dem Körper kontrolliert Sauerstoff zuzuführen.


Von einem Moment zum anderen hebt Hannen den Kopf, grinst sie an und breitet die Arme aus wie ein Zirkusdirektor. »Hier haben wir das pièce de résistance.«


Ahu muss sich dazu zwingen, die geköpfte Leiche anzusehen. Sie weiß, was sie beim Streifendienst nicht vermisst, schaltet aber sofort in den Ermittlermodus um. Es ist wie Fahrradfahren.


Sie geht in die Hocke und benutzt ihre Taschenlampe, auch wenn hier eine wahre Festbeleuchtung brennt. »Der Täter hat ihm hier den Kopf abgetrennt.« Sie schaut Richtung Decke, von der Blut in dicken Tropfen zu Boden fällt.


»Gab eine kleine Blutfontäne.« Sie leuchtet auf einen Tisch, der zentral im Raum steht. Tomaten, Gurken und anderes Gemüse schwimmen in Blutsoße. »Der Kopf ist unsauber abgetrennt worden.« Sie leuchtet die Ränder der Wunde ab. »Mehrere Schläge, vermutlich mit einem Beil.«


Hannen lächelt. Sein Gesichtsausdruck hat etwas Gieriges.


»Gut. Nur weiter!«


Sie leuchtet den Oberkörper der Leiche ab. Die Jeansjacke und das Töpper-Polohemd darunter sind blutdurchtränkt. Blut tropft auch von der Decke und hat einen kleinen Teich um den Torso der Leiche herum gebildet. Ein Mann, vermutlich zwischen dreißig und fünfzig, Cargohose, Tennisschuhe, kleines Bäuchlein.


Ahus behandschuhte Finger greifen nach dem Namensschild an der Brust des Toten.


»André«, liest sie murmelnd vor.


Und fährt knapp zusammen, als eine lederne Geldbörse auf das Brusthaartoupet der Leiche fällt.


Sie wirft Hannen einen giftigen Blick zu, greift nach dem Portemonnaie und sieht es vorsichtig durch.


»André Töpper«, sagt Hannen, als sei sie nicht des Lesens mächtig. Das Ausweisfoto des Verstobenen zeigt einen pausbäckigen Mann mit dünnem Schnurrbart und Vokuhila.


»Ist ja jetzt wieder modern«, grollt Ahu zu sich. Die Augen von André Töpper glitzern selbst auf dem biometrischen Lichtbild spöttisch. Er ist ihr auf Anhieb unsympathisch. Unangenehmer Typ. Baujahr 1978. Sie stupst ins Bauchfett des toten Körpers. Zu oft vom eigenen Grill genascht.


»Also ein Mitglied der Familie.« Sie versucht, sich zu erinnern. »Keiner von Hassos Sprösslingen.«


Hannen schüttelt den Kopf. »Der älteste Sohn von Ru-Ha.«


Rudolph-Hartmuth Töpper. Er und sein älterer Bruder Heinz-Jörg, genannt »Hasso«, bilden das Zweigespann, das den Konzern seit über zwanzig Jahre – seit dem Tod des großen Patriarchen Adolph Timotheus Töpper, dem legendären Wurstbaron aus dem Kohlenpott – leitet.


»Ru-Ha!«, ruft Hannen übertrieben laut in den Raum. »Ich bitte um Ru-Ha! Wir brauchen absolute Ru-Ha!« Der Akzent mit dem rollenden R, den er dabei gebraucht, ist völlig undefinierbar.


Ahu will sich gerade erheben, als sie auf etwas aufmerksam wird, das ihr viel eher hätte auffallen müssen. Sie reicht Hannen die Geldbörse und hebt die Jeansjacke des Toten an.


André Töppers Hemd ist von oben bis unten mit Senf beschmiert. Was sie zunächst für mangelndes Geschick beim Essen oder bei der Zubereitung desselben gehalten hat, erweist sich auf den zweiten Blick als weitaus interessanter.


»Was zum Teufel ist das denn?«


Hannen klatscht in die Hände und lässt wieder sein grunzendes Lachen hören.


»Bei Gennats Kuchengabel! Sie enttäuschen mich nicht!«


Ahu runzelt die Stirn. Der Senf ist nicht einfach wahllos auf den Toten gekleckert worden – im Gegenteil: Man hat ihn mit erstaunlicher geometrischer Präzision auf der Brust André Töppers verteilt. Die grellgelbe Würzpaste bildet unverkennbar einen Smiley.


Sie hebt den Blick und leuchtet Hannen zeitgleich ins Gesicht.


Der Kriminalrat wendet sich nicht etwa ab. Stattdessen scheint er sogar die Augen regelrecht aufzureißen, dem starken Licht unter absoluter Verachtung der Gesundheit seiner Netzhaut trotzen zu wollen.


»Was wird hier gespielt, Hannen?«


»Ist es nicht wunderbar? Wie wollen wir ihn nennen? Den Scharfen Schlächter? Das Mostrich-Monster?« Er grinst über sein ganzes fettes Gesicht. Ein Augenlid zuckt. Es kostet ihn große Anstrengung, seine Pupillen sind winzig, aber er weigert sich, die Augen zu schließen.


Ahu schnaubt und schaltet die Taschenlampe ab.


»Wer waren die anderen Toten?«


Hannen scheint sich etwas zusammenzureißen. »Ein Kunde, Familienvater, unauffälliger Hintergrund, soweit wir sagen können. Seine rechte Handfläche wurde durchbohrt, vermutlich eine Abwehrwunde. Hat ihm aber nichts gebracht. Seine Halsschlagader wurde ebenfalls von einer runden Klinge punktiert. Genauso wie der Torso des dritten Toten.« Hannen schlurft zu einem Fenster und schaut nach draußen. Das hereinflackernde Blaulicht lässt ihn noch blasser wirken. Die Schweißtropfen, die an seinen dicken Wangen herabperlen, gleichen Schmelzwasser auf einem Gletscher.


»Gibt es eine Tatwaffe?«


»Wir vermuten eine Fleischgabel.« Hannen reibt sich den Bauch und stößt leise auf.


»Fingerabdrücke, sonstige Spuren?«


»Dies ist ein Imbiss! Natürlich gibt es die – zu Tausenden! Wir müssen abwarten und auswerten.«


»Und das dritte Opfer war …?«


»Der dritte Tote war weniger unauffällig. Ein bekannter Mann in der Hooligan-Szene. Trug sogar ein Trikot mit seinem Namen auf dem Rücken, als er niedergestochen wurde. So eins hatte ich auch mal …«


Er wendet sich zu Ahu um. »Da war ich noch Stürmer in der Polizeimannschaft! Das war in den Siebzigern! Da hatte ich noch richtig stramme Waden und reichlich Tinte auf dem Füller! Da war keine Politesse vor mir sicher, das sage ich Ihnen!« Wieder dieses grunzende Lachen. Dazu macht er steife, aber dennoch eindeutige Bewegungen mit den knarzenden Hüften.


Ahu weiß nicht, was sie ekliger findet: Den grausam verstümmelten Leichnam oder diese schlechte Entschuldigung für ein lebendes, atmendes menschliches Wesen.


»Das hier trug der Mann bei sich.« Unvermittelt zieht er eine Plastiktüte hervor, darin etwas schweres Schwarzes. Ahu hat keine Vorstellung, wo er sie so lange versteckt haben will.


In der grellen Deckenbeleuchtung erkennt man deutlich einen kurzläufigen Revolver. Kräftige Finger sind noch um Griff und Abzugshahn verkrampft. Die ganze Hand des Waffenbesitzers samt blutigem Gelenkstumpf befindet sich ebenfalls in der Beweismitteltüte.


»Heilige Scheiße …«


»Ja. Und das ist nicht mal eine Schreckschusspistole.« Er wedelt knisternd mit dem Tütchen. »38er Special. Sowas hatten wir früher auch bei der Kripo, wissen Sie.« Wieder schaut er aus dem Fenster, den Beutel noch immer hoch erhoben in der Hand. Am Boden der Tüte hat sich hellrotes Blut gesammelt und Ahu muss den Gedanken an ein frisches, saftiges Steak vom Metzger niederkämpfen.


»Damals, als ich noch jung war.« Hannen leckt sich über die fleischigen Lippen, wobei sein Schnäuzer zuckt. »Einmal, da erschoss ich einen Bankräuber mit meiner Detective Special von Smith and Wesson. Ich musste ihm sechs Kugeln reinjagen, bis er endlich umfiel. Da war ein hübsches Muster in seinem Körper.« Er bildet mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und zielt aus dem Fenster. »Peng. Peng«, haucht er und nickt vor sich hin.


Im nächsten Moment wirbelt er zu Ahu herum: »PENG! PENG-PENG-PENG!«, feuert er brüllend seine Fingerpistole auf sie ab. Er lässt schnalzende Zungenklicklaute folgen und grinst, dann verschwinden Fingerrevolver und Beweismitteltüte wieder.


Ahu, die derart starke Gefühle gar nicht mehr gewohnt ist, sieht Hannen zornig und voll Abscheu an.


»Unser dritter Kerl hier konnte allerdings nicht so oft abdrücken. Aber doch oft genug, um das vierte Opfer anzuschießen. Eine junge Bedienung namens Sarah Beyer. Sie ist auf dem Weg ins Krankenhaus.«


»Ich nehme an, hier komme ich ins Spiel.«


»HA!«, lacht er auf. »Ich wusste, ich kann mich noch immer auf Ihren Scharfsinn verlassen. Er wäre der Mordkommission Istanbul würdig! Ahu Özdemir ist die Unbestechliche, aber bestechend Scharfsinnige! Kennen Sie eigentlich den Erol Sander? Also persönlich?«


»Weil jeder Türke jeden Türken kennt, oder was? Sie gucken offenbar zu viel Fernsehen. Und wenn ich so schlau bin, wieso haben Sie mich dann abgesägt?«


Mit einem langen Schritt ragt der große Mann über ihr auf wie ein Gebirge aus Fett, Old Spice und Polyester. »Ahu, Sie müssen mir glauben, ich hatte gar keine andere Wahl.« Er will feierlich klingen, aufrichtig und sicherlich sogar entschuldigend, kann aber ein spitzbübisches Lächeln nur mühsam unterdrücken.


»Außerdem hat es mir wahnsinnigen Spaß gemacht!«, platzt es dann aus ihm heraus. »Aber das war damals, meine Gute. Das war damals. Jetzt ist heute. Heute ist heute. An diesem heutigen Tage gebe ich Ihnen noch eine letzte Chance.«


»Der Smiley …«


»Können Sie etwas damit anfangen?« Er legt den Kopf schief, scheint ehrlich interessiert.


»Vielleicht«, entgegnet sie vorsichtig.


»Sie haben natürlich vom Tod der alten Frau gehört.«


Ahu nickt. Sie kann nicht behaupten, dass sie in Kontakt geblieben ist – nicht nach allem, was damals passiert ist. Dennoch: Auch dieser Fall ging durch die Presse, wenn auch nur im Lokalteil.


»Reichlich seltsam, was mit ihr geschah.«


»Sie war alt. Alte Menschen haben einen Hang dazu, unvermittelt den Löffel abzugeben.« Spielt Hannen den advocatus diaboli oder ist er wirklich so beschränkt? Da ist es wieder, dieses Gefühl. Ahu identifiziert es als Wut. Ein alter Bekannter, den sie lange Zeit verloren geglaubt hat. Meine Güte. Es ist wie damals. Alles wiederholt sich. Es schaudert sie.


»Wenn Sie das wirklich glauben würden, wäre ich nicht hier.«


»In Kombination mit dem jüngsten Ausbruch aus dem IRRENHAUS …« Er schreit das letzte Wort heraus und wedelt mit den dicken Fingern vor ihrem Gesicht, schafft es aber nicht, sie damit zu überraschen und hört daher rasch wieder auf. Er räuspert sich, ehe er fortfährt: »Bedenkt man den jüngsten Ausbruch, von dem Sie sicher ebenfalls gehört haben, ist mir der Zufall etwas zu groß.«


»Ausbruch?« Ahu braucht einen Moment, bis sie versteht. Sie versteift sich. »Er ist auf freiem Fuß?«


»Fahren Sie ins Krankenhaus. Befragen Sie Frau Beyer.« Mit einem Mal ist Hannen wieder ganz Profi. Ohne Emotion. Sein Gesicht ist eine unbewegte Maske. Fahler Speck, perlender Schweiß, zwei stierende Kohlen hinter daumendickem Glas als Augen.


»Und dann finden Sie den Jungen.«


»Er wäre niemals zu so etwas fähig.« Und er ist kein Junge mehr. Der Gedanke erreicht sie wie aus weiter Ferne.


»Vielleicht werden wir beide heute Nacht Gelegenheit haben, unsere Theorien zu beweisen.«


Ahu schnaubt. »Als würden Sie fair spielen.«


»Every time Fairplay.« Hannen fasst sich in einer Schwurgeste an die Brust. »Wir bewegen uns auf das Endspiel zu, liebe Frau Özdemir. Das Endspiel unserer beider Karrieren. Sie erhalten die Chance, sich bis ganz nach oben zurückzukämpfen. Und sollte ich recht behalten, so bin ich bereit, für meine Fehler geradezustehen.« Er macht eine bedeutungsschwangere Kunstpause und schaut sie dabei ernst an. »Alle meine Fehler.«


»Wir werden sehen.« Sie wendet sich zum Gehen, doch Hannen hält sie mit sanftem Griff am kurzen Ärmel ihres durchgeschwitzten Uniformhemdes fest. »Und Ahu – noch eins: Ich bin der Gisbert.« Er streckt ihr die fleischige Hand hin.


Sie ist so perplex, dass sie sie ergreift und schüttelt, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob sie sich dabei eine Infektion einfangen könnte. Und ob sie ihn überhaupt duzen will.


Ehe sie sich versieht, hält er eine kleine Flasche Schnaps hoch. »Linie. Das verspricht Erfolg auf ganzer Linie, sag ich immer.« Knackend dreht er das Fläschchen auf und hält es ihr hin.


»Oder verstößt das gegen deine Religion?« Er lacht wieder sein nervtötendes Grunzelachen und wird dann schlagartig ernst. »Falls ja, bitte ich aufrichtig um Entschuldigung.«


Ahu murmelt etwas Unverständliches. Sie schätzt, dass sie an Gott glaubt, sie hat sich lang nicht mehr mit dem Thema beschäftigt, denkt aber auch, dass der Besseres zu tun hat, als sich damit zu beschäftigen, ob sie mit diesem bizarren Menschen einen Kümmelbrand trinkt. Kümmel, passt doch zu einer Türkin. Den Schnaps hat er nicht umsonst ausgewählt, dieser Schweinepriester.


Sie schiebt den Gedanken beiseite und nickt, fixiert den Kriminalrat, ohne zu blinzeln, und setzt die Flasche an. Hannen dreht sich ein zweites Fläschchen auf und sie trinken Brüderschaft.


»Auf gute Zusammenarbeit!«, schmatzt Gisbert Hannen. »Ein letzter großer Fall für mich. Ein richtig dickes Comeback für dich. Wer weiß, vielleicht wirst du ja Kriminalrat? Entschuldigung, RÄTIN«, fügt er mit einem widerlichen ironischen Grienen an.


»Boah, da ist aber einer mies am Tilten wegen Genderstern.« Jaden, mit einem Mal in der Tür stehend, grinst ihn an. »Fühl‘ ich.«


»Bist du schwul?« Hannen wirft sein leeres Fläschchen nach dem Kommissaranwärter, der sich im letzten Moment duckt. Die Minipulle Linie zerschellt in der Dunkelheit. »Grins mich nicht so halbschwul an, sonst fühlst du meine Faust an deinem Hirnkasten! Mach dich nützlich und hol die AUTO*IN her!« Damit nimmt Hannen Ahu die Autoschlüssel aus der Hand und wirft sie Jaden hin.


»Und wehe, du baust Scheiße, du Kackvogel! Dann bohr ich dir ein zweites Arschloch!« Er gestikuliert unwirsch mit einer großen gelben Tube, die er mit einer zornigen Bewegung vom Tisch geklaubt hat, und schießt dem fliehenden Jaden einen Strahl Tafelsenf hinterher.


Dann hat er Jungen scheinbar von einer Sekunde zur anderen gänzlich vergessen. Er begutachtet die Tube, leckt etwas Senf von der Spitze, schmatzt und stellt sie wieder weg.


Mit einem väterlichen Lächeln, das seine fiesen Vorderzähne gut zur Geltung bringt, sieht er auf Ahu herab. Legt seine schweren Hände auf ihre Schultern und knetet sie wie ein Boxtrainer, der seinem Schützling vor dem Kampf Mut zuspricht.


Sie überlegt noch, ob sie ihm volles Pfund zwischen die Klötze treten soll, als er sie endlich loslässt und sagt: »Ahu, ich zähle auf dich. Wir sind hier einem schlimmen Finger auf der Spur. Wir müssen die Stadt beschützen. Enttäusch’ mich nicht. Und unsere Steuerzahler! Wenn jemand den Fall knackt, dann mein Uhu!«


Mit einem letzten heiseren Eulenruf wendet er sich ab und geht schnellen Schrittes zum Ausgang, dabei einmal quer durch den Tatort stampfend und Kriminaltechniker zur Seite schubsend.


»Wenn ihr mich braucht, ich bin in meinem Büro! Sexy Tag, ihr Mäuse!«


Für einen Moment ist es absolut still im Raum. Niemand rührt sich.


»Was stimmt mit dem nicht?«, murmelt schließlich einer der Techniker.


»Der gehört doch in die Klapse«, stimmt ein anderer zu.


»Dafür müsste er hier nicht mal weit laufen.«


Gelächter.


Ahu mustert noch ein letztes Mal das Gemetzel und die Verwüstung, dann macht sie den Sanitätern Platz, denen man offenbar endlich erlaubt hat, die menschlichen Überreste André Töppers wegzuschaffen.


Draußen erwartet sie Jaden am Steuer des Kombis. Sie hat ihn noch nie fahren lassen. Er ist etwas grün im Gesicht, aber das kann an der Straßenbeleuchtung liegen.


»Wohin?«, fragt er kleinlaut.


»St. Barbara – das Krankenhaus, nicht die Schutzpatronin der Bergleute«, murrt sie ihm zu. Äußerlich wirkt sie so passiv und desinteressiert wie immer, doch in ihrem Innern brodelt es längst. Lange nicht beanspruchte Synapsen flackern auf. Auf jedem MRT würde ihr Gehirn in diesem Moment einem Christbaum gleichen.


Die Klapsmühle.


Töpper.


Und dieser mysteriöse Todesfall von letzter Woche.


Vielleicht hat Hannen recht. Vielleicht existiert da ein Zusammenhang. Und vielleicht ist sie wirklich die Einzige, die den Mörder fassen kann, ehe Schlimmeres passiert. Noch ein horrendes Blutbad zum Beispiel.


Zu ihrem Erstaunen hat Jaden bereits das Navi programmiert. Bald brausen sie durch die Nacht. Eine finstere Nacht, die sie eventuell in eine schillernde Zukunft führen wird.


»Der Kriminalrat …«, beginnt Jaden nach einer Minute zögerlich.


»Was ist mit dem?«


»Der schiebt den Hassflash des Todes auf mich. Absoluter Meltdown in seinem Brain. Mies unnötig.


»Du hast noch gar nichts gesehen.« Hannen ist ein zertifizierter Geisteskranker. Aber er bringt Ergebnisse. Kein Bürgermeister, kein Polizeichef hat sich bisher an ihn herangewagt.


Sie überholen einen anderen Wagen und fahren auf die Auffahrt der Stadtautobahn.


»Was für ein Monster würde sowas tun?«, will Jaden das Thema wechseln, doch Ahu winkt mit der üblichen müden Armbewegung ab.


»Später. Jetzt konzentrier dich einmal in deinem Leben auf was und bring uns lebend zum Krankenhaus. Wir haben zu tun.«


Ahu spürt ein Zwicken im Mundwinkel. Es prickelt in den Lippen, wie wenn man in etwas Scharfes beißt. Diverse eingerostete Muskeln werden aktiviert und mit einer riesigen Kraftanstrengung stiehlt sich ein Schmunzeln in Ahu Özdemirs Züge.


Die Jagd ist eröffnet.










DAMALS


Es brutzelte und zischte.


Dampfte, rauchte und stank.


Ab und zu knallte es, Minifettexplosionen auf dem Grill, wo die Würste allmählich braun wurden, sich wanden, schrumpelten, bis sie – kurz vor den Löscharbeiten – errettet wurden. Wie immer glaubte er, in dem kaum hörbaren, hohen Jaulen, das manchen Würsten während des Garvorgangs entfuhr, einen Schrei zu hören, der um Errettung flehte.


Und Omma war wie immer die Retterin.


Zu erkennen, wann die Würste bis zur Perfektion gebraten waren, war für Omma Rose reiner Instinkt.


Wie sie da nun stand, die schwieligen, feuerfesten Hände einer Grillmeisterin trotz ihres fortgeschrittenen Alters flink und geschickt, der Hitze des Rostes trotzend und die Würste mit bloßen Fingern drehend, glich sie in Daniels Fantasie einer Mischung aus Stahlarbeiter und mystischem Wesen – ein Zwerg an einer magischen Esse, der das Geheimnis des Stahls bewahrt.


Doch Stahl wurde hier nicht gekocht. Hier wurden schmausige Zeiten bereitet. Das war Papas Vorschlag gewesen, damals, als sie die Familienfleischerei um einen Imbiss erweiterten – zumindest wurde es Daniel immer so erzählt, meist in Ommas krähender Hohnstimmlage: Schmausige Zeiten, so wollte der Eumel echt die Pommesbude nennen. Ob er sie noch alle hat, hab ich ihn gefragt. Datt ich echt manchma’ nich glauben kann, datt datt mein Sohn is, hab ich gesagt!


Wie so oft hatte Olaf Schermaschinski sich nicht durchgesetzt. Und Roses Futterkrippe wäre unter anderem Namen vermutlich auch nie so erfolgreich geworden. Nun, erfolgreich war sie einmal gewesen. Daniel war nur ein Kind, neun Jahre alt, er wusste gar nichts und noch weniger über die finanzielle Lage der Familie, aber er war nicht blöd: Es stand schlecht um Omma ihre Frittenschmiede – und das nicht erst seit gestern. Wobei sich in den letzten Wochen der Kundenschwund insbesondere in der Metzgerei, die Papa führte, bemerkbar machte. Dazu musste man kein Erwachsener sein.


Denn Daniel hatte schließlich Ohren.


Und obendrein Augen: Wo früher die Menschen Schlange bis zum Kaiser-Wilhelm-Platz gestanden hatten, fanden sich nunmehr allerhöchstens noch die Stammkunden ein.


Ja, er hatte Augen und Ohren. Und dazwischen lag irgendwo ein Gehirn, das sich denken konnte, wieso. Das wusste, was hier abging.


Doch weil er nicht darüber nachdenken wollte, nicht nach diesem Tag, einem wahrlich schwarzen Vertreter seiner Zunft in einer langen Reihe ähnlich gefärbter Kollegen, zwang er sich, seine Gedanken auf eine erneute Reise zu schicken – egal, wohin! Nach Eternia, nach Endor, in die Esse zu den Zwergen, wo Omma, die Bratwursthüterin, das Böse bekämpfte und als Grillmessias auftrat – irgendwohin.


Ja, er besaß ein Gehirn. Und die Fantasie darin war schier unerschöpflich. Inspiration brachten ihm – natürlich, es waren die Neunziger – die Glotze, Comics und das eine oder andere Buch dabei genug. Und doch wollte es ihm jetzt nicht gelingen, eine eskapistische Ablenkung heraufzubeschwören.


Sein Magen knurrte nämlich derart laut, dass Omma Rose lachen musste. Kein Wunder, bei diesem Geruch! Frisch gebratene Wurst, Fritteusenfett und Grilldunst: Der Duft der Schermaschinskis, den keine Waschmaschine der Welt zu beseitigen vermochte.


Sein stetiger Begleiter.


»Da hat aber einer Kohldampf, ne?«


Daniel zuckte die Schultern und deutete ein vorsichtiges Lächeln an – zu sehr zu lächeln hätte wehgetan, vielleicht wäre sogar seine Lippe erneut aufgeplatzt. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass Omma seine neueste Blessur noch nicht bemerkt und entsprechend kommentiert hatte. „Vielleicht. Ein kleines bisschen.“ Wieder röhrte sein Magen, der alte Verräter.


»Du kleinen Deiwel, gleich is Ommas Spezialwurst feddich, dann gibt’s watt auf die Gabel, datt kannse aber glauben! Happ, happ – los geht es! Grillewurst für mein Schätzken!«


Mit diesen Worten fischte sie einen Teller aus dem Regal, warf mit einer lässigen Bewegung zwei ordentliche Prengel aufs Porzellan und schickte sich an, großzügig Currysoße darüber zu geben.


Daniel leckte sich die Lippen. Ommas Soße, hergestellt nach dem geheimen Familienrezept der Schermaschinskis, das sie dereinst aus Schlesien mit ins Ruhrgebiet gebracht hatten, war legendär. Und ebenso wie ihre Spezialwurst (niemand weiß, warum sie sie Grillewurst nannte, aber der Name war zumindest einzigartig) in der ganzen Stadt bekannt – und sogar darüber hinaus! Eine »überregional bekannte Spezialität«, hatte Daniel sie mal den »Restaurantkritiker« des hiesigen Käseblattes nennen hören, der eines Tages zu Besuch in Roses Futterkrippe gewesen war. In den Genuss der Soße war jener »elende Schreiberling«, »miese Schmierfink« und »talentlose Fresssack«, wie er von Papa und Omma im Folgenden bezeichnet wurde, dann allerdings nie gekommen. Als Omma direkt im Anschluss an die Begrüßung in eine Pfanne spuckte – nur ein ganz kleines bisschen, um zu gucken, ob das Fett heiß genug war – watschelte der Kerl nämlich stante pede rückwärts wieder aus dem Laden und ward nie wieder gesehen.


Jetzt schaufelte Omma Pommes – schön kross und versalzen, so wie’s sich gehörte – auf den Teller und pumpte einen Hektoliter Mayonnaise aus dem Edelstahlbehälter, der Daniel immer an einen gigantischen Seifenspender erinnerte. Kurz schweifte er trotz des Lochs in seinem Magen wieder gedanklich ab, stellte sich vor, wie es wäre, wenn die Schermaschinskis, eingehüllt in ihr Fritteusenparfüm, sich obendrein noch ausschließlich mit Mayonnaise die Hände waschen würden.


Vor seinem geistigen Auge tauchte gerade sein Vater genüsslich seine blutigen Metzgerhände in eine Schüssel voll gewürfelter Zwiebeln, als Omma geräuschvoll den Teller vor ihn stellte.


»Guck ma keine Löche inne Luft, du Pannekopp – Happa,Happa is angesacht!«


Als er sah, dass Omma seinen Teller wie üblich mit einem Smiley aus Tafelsenf garniert hatte, konnte er dem Drang, breit zu grinsen, nicht widerstehen. Er spürte, wie die Haut im Mundwinkel riss und sich ein warmes Rinnsal über sein Kinn ergoss.


»Ker, watt is datt denn schon wieder?«


Ehe Daniel etwas antworten konnte, wurden sie vom Klimpern der Türglocke unterbrochen. »Hab ich da Happa Happa gehört?«


Die leicht lallende Stimme ließ sie beide herumfahren. Hinter Olaf Schermaschinskis breitem Rücken fiel die Tür ins Schloss.


»Happa Happa für Omma und Papa!«


Rasch wischte Daniel sich das Blut vom Mund. »Und Sohn!«


Die rotgeäderten Augen im abgespannten, stoppelbärtigen Gesicht seines Vaters weiteten sich. »Watt, der auch noch? Füttern wir den immer noch durch, Mama?«


»Er is ein Taugenichts, aber er gehört halt zur Familie!«


Papa stapfte herüber und wuschelte seinem Sohn durch die Haare. »Mach mir auch ma ’ne Pommes, Mama.«


»Hamse dir die Hände abgehackt?«


»Komm, Mama, ich hatte einen harten Tach.«


»Da warste wohl nich der Einzige«, bemerkte Omma mit einem Nicken in Richtung ihres Enkels.


Olaf Schermaschinski seufzte und sah seinen Sohn matt an. Mit längst einstudierten Bewegungen umfassten seine dicken Finger Daniels Kinn und hoben es sanft an.


»Dicke Lippe riskiert?« Papa grinste schief. »Wer war datt denn diesmal, mh? Wem polieren wir im Gegenzug seine Kauleiste?«


Papa hob eine mächtige Faust. »Kumma, die riecht nach Friedhof. Wie sieht datt bei dir aus?«


Daniel seufzte. Roch probeweise an seiner Faust – im Vergleich mit der seine Papas war sie klein, schwach und unscheinbar. Kaum größer als die von einer von Ibos Catcherfiguren.


»Weiß nich. Pommes vielleicht.«


»Ich glaub eher, die riechen nach dem Joystick von deinem komischen Computerdingen da!« KOMPJUTA. »Hände gewaschen hat der doch schon wieder nich!«


Grinsend steckte Omma sich mit ihren Schmierpfoten eine Zigarette an. Mit der Linken hantierte sie an einem der Frittierkörbe herum. Beim Kochen zu rauchen war einer ihrer liebsten Zeitvertreibe. Und beim Essen. Und nach dem Essen. Allgemein: Rauchen war ihr Ding.


Daniel streckte ihr die Zunge raus und griff demonstrativ mit bloßen Fingern nach einer Pommes, tauchte sie in Mayo und biss genießerisch hinein.


Derweil schaute sein Vater noch immer mit kritischem Blick auf ihn herab. Ein wenig Enttäuschung schien sich ebenfalls in seine Miene zu stehlen.


»Sach aber ma bitte, wer datt gewesen is. Also welcher von der Saubande.« Mit diesen Worten ging sein Vater vor ihm in die Hocke.


Daniel hielt im Kauen inne. Das Pommessalz brannte in der Wunde, doch er spürte es kaum. Der Alkoholatem seines Vaters beunruhigte ihn, brachte sein Herz zum Klopfen. Nicht, dass ihm diese Empfindung fremd war. Angst war seit geraumer Zeit ein integraler Bestandteil seines Alltags. Aber irgendetwas war besonders unangenehm an dem Gefühl, das ihn überkam, wenn er merkte, dass sein Vater getrunken hatte. Dabei war es ganz egal, wie viel. Ob ein, zwei Bier oder volltrunken: Er mochte nicht, was mit Papa geschah, wenn er trank. Dabei wurde er ihm gegenüber nie körperlich übergriffig oder gar gewalttätig. Aber dennoch …


»Also?«


»Debby und ihr Bruder.« Es brachte ja doch nichts, es zu verheimlichen. Und waren es nicht meistens diese beiden, ab und an mit der Unterstützung ihrer Cousins?


»Immer diese kleinen Arschgeigen«, knurrte sein Vater.


Eben. Für einen Moment spürte er wieder Debbys erstaunlich starken Arme, die ihn festhielten. Roch ihren schlechten Atem – angeblich begünstigt durch ihre Zahnspange, aber für ihn einfach Debbys Verkommenheit, die sich auf übelriechende Weise Bahn brach –, vermischt mit dem eklig süßen Parfüm, mit dem sie sich immer eindieselte.


Hörte ihr angestrengtes Keuchen und die höhnischen Worte und Beleidigungen, die sie ihm zuzischte.


Während ihr unheimlicher Bruder, obwohl körperlich nicht mal zwingend überlegen, ihn bearbeitete.


Zuerst mit einem Stock.


Dann mit kleinen, harten Fäusten.


Noch einmal spürte er, wie die Knöchel seine Lippe platzen ließen.


Er schüttelte sich. Verdrängte die alptraumhaften Bilder.


Die Gegenwart war nicht erbaulicher. Papa sah ihn noch immer an. Traurigkeit, vermischt mit einem leichten Schwips. Und nach wie vor dieser Hauch von Enttäuschung.


»Dieser schwindsüchtige Wursthaken und seine Teenieschwester! Junge, hab ich dir nich gezeigt, wie man jemandem in die Schnauze schlägt?« Wieder hob er seine Faust, diesmal die andere. Sie war geschwollen, wie man nun deutlich sehen konnte.


Auch sein Papa bemerkte das jetzt und schien versucht, seine aufgeplatzten Knöchel peinlich berührt hinter dem Rücken zu verbergen. Der Blick, den sein Sohn ihm zuwarf, schien ihm unangenehm. Eine leichte Röte erschien auf seinen Wangen.


»Kleine Meinungsverschiedenheit inner Kneipe«, murmelte er, als seine Mutter heran war und seine Faust genau begutachtete.


»Ker, watt is hier heute wieder los? Alle sich am Prügeln dran. Ihr seid so richtige Schlägertypen.« Rose schüttelte den Kopf. »Der eine teilt aus, der andere steckt ein.«


Daniel hätte gerne mal getauscht, aber er war einfach kein gewalttätiger Mensch. Klar wehrte er sich. Doch allein gegen eine Überzahl? Er konnte ja nicht immer mit seinen Freunden rumlaufen. Und wenn André und René Töpper auch noch dabei waren, die waren schon fast erwachsen, hatten sie auch dann kaum eine Chance.


All das hätte er jetzt gerne gesagt, stattdessen schwieg er. Sein Hunger hatte sich in einen vagen Anflug von Appetit verwandeln. Langsam und ohne große Lust stopfte er die leckere Wurst in sich hinein und stocherte in den knusprigen Pommes.


Auch Papa aß. Omma klaute ihm ab und an eine Fritte.


»Am Wochenende, mein Sohn, gehen wir mal an den Boxsack. Eins sach ich dir: Die Töppers sind auch nur aus Fleisch und Blut.« Gedankenverloren rieb er über den geschwollenen Knöchel. Ein selbstzufriedenes Lächeln erschien in seinem Gesicht.


Omma fing seinen Blick auf. »Waren die schon wieder beim Kegeln?«, fragte sie, die hüpfende Kippe im Mundwinkel.


»Ja, alle beide. Mit der Werksmannschaft. Hasso hat wieder einen Scheiß gelabert vom Feinsten …« Mit einem Blick auf Daniel verstummte er. »Na ja. Ruck-zuck is die Fresse dick, sach ich ma«, murmelte er und winkte ab, als sei alles nicht so wichtig.


Omma Rose kicherte. Doch als ihr Blick auf ihren Enkel fiel, wurde sie nachdenklich. »Du musst uns immer sagen, wenn watt is, Jung. Wenn dich einer anpackt, dann geht datt ja irgendwie gegen uns alle, ne?«


»Ja, Omma.«


»Musse versprechen.«


»Ja klar, Omma.«


Papa hatte sich ein frisches Bier aus dem gläsernen Imbisskühlschrank geholt. Mit einem Blick auf die Uhr, es war kurz nach neun am Abend und so, wie die Dinge standen, würde wohl heute kein Kunde mehr vorbeikommen, ließ er mit einem Ploppen und einem Zischen den Kronkorken fliegen. Nahm einen langen Zug. Rülpste leise.


»Ein Mann, ein Wort, Daniel!«


Daniel mochte es wirklich nicht, wenn Papa trank. Widerwillig nickte er. „Ein Mann, ein Wort.“


»Samstach wird geboxt. Ein Mann, ein Wort. Und jetz Pipi, AA, ab im Bett rein, Junge. Morgen is Schule.«


»Matratzenhorchdienst!«, vermeldete Omma.


Daniel tunkte noch den letzten Rest Mayo auf, dann wischte er mit dem Finger den Senfsmiley vom Teller.


»Eine gute Nasenschärfe«, sagte er, als es herrlich in seinem Riechkolben kribbelte.


Darauf hatte Omma gewartet. Sie lachte leise, zwinkerte ihm zu und schlug ihm sacht auf den Hintern, als er an ihr vorbei Richtung Verbindungstür ging.


Papas Metzgerei schloss sich direkt an die Futterkrippe an. Passierte man die praktische Verbindungstür, durch die Papa die frischen, selbstgemachten Würste rasch in den Imbiss bringen konnte, stand man sozusagen sofort drin. Im Familienbetrieb entstand noch vieles – alles, was Fleisch anging – in Handarbeit.


»Nasenschärfe is richtig! Du Klon!« Damit meinte sie Clown, das wusste Daniel inzwischen. »Ab im Bett getz, gute Nacht!«


»Gute Nacht, Omma!«


»Nacht, Sohnemann!«


»Nacht, Papa!«


Wenig später betrat er sein Zimmer – einmal quer durch die Metzgerei, dann durch eine weitere Tür, zwanzig Stufen nach oben, einmal rechts abbiegen und schon befand er sich in seinem eigenen Reich. Daniel hätte den Raum mit verbundenen Augen gefunden.


Das kalte Licht der Straßenlaterne gegenüber fiel durchs Fenster und erleuchtete das Hochbett, unter dem sich eine epische Playmobil-Schlachtszene abspielte. Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, Optimus Prime mit in den Kampf eingebunden zu haben, aber der große Transformer ragte hoch zwischen den Soldaten aus Fort Bravo und einem Trupp Ritter auf Pferden empor. Ein intergalaktisches Zeitreiseduell der besonderen Art.


In einer Ecke stand seit Anfang des Jahres der kleine Röhrenfernseher. Einst war das Schlafzimmer sein Platz gewesen. Wenn Mama bügelte, hatte sie sich dort Golden Girls oder Wunderbare Jahre angesehen oder eine dieser Talkshows, wo die Leute über Erwachsenenthemen sprachen und sich gegenseitig anschrien. Darüber hatte sie sich immer amüsieren können. Was sie aber nie allein geschaut hatte, war eine besondere Sendung, die ihrem Sohn und ihr allein gehörte.


Wenn Daniel die Augen schloss, hörte er sofort die muntere Titelmelodie der wohl besten Spielshow der Welt. Und natürlich die wie immer hochsympathische, topmotivierte Stimme des Ansagers: Dampfplauderer Roger Bierwald.


Daniel seufzte leise. Wenn er an die Sendung dachte, dachte er zwangsläufig auch an Mama. Es tat noch immer weh, dabei kam es ihm wie eine Ewigkeit vor, dass sie über die Regenbogenbrücke gegangen war, wie seine merkwürdige Cousine aus dem Saarland es ausgedrückt hatte. Omma hatte dies mit einem »Sie war doch kein bescheuerter Köter« kommentiert und Daniel sich daraufhin hinter die Kirche zum Flennen zurückgezogen. Er wusste noch genau, wie Papa mit betretenem Blick am Fenster gestanden und ihn beobachtet hatte. Rausgekommen war er nicht. Thematisiert hatten sie all das nie.


Daniel schaltete das Licht ein, hockte sich vor den Fernseher und starrte in das verzerrte Spiegelbild, das die schwarze Mattscheibe ihm zurückwarf. Wenn er es zuließe, würde Moderator Rudi Zandvoort dort erscheinen – wie immer im Anzug, den Schnurrbart ordentlich gestutzt und mit ganz viel Wärme in den strahlenden Augen.


Wenn er es lang genug zuließe, würde er Mama wieder neben sich spüren. Sie würde neben ihm auf dem bunten Teppich seines Kinderzimmers hocken und fluchen, weil sich ihr ein Legostein oder das Schwert eines Hero Turtles in den Hintern gebohrt hatte. Und dann würden sie gemeinsam lachen, wenn es wieder hieß: Wer weiß den Preis?!


Dabei wäre wie immer Rudi ihr Liebling. Damals hatte Daniel manchmal geglaubt, dass sie gewollt hätte, dass Papa ein bisschen mehr wie Rudi wäre. Freundlich, gut angezogen, weltmännisch. Weniger nach rohem Fleisch riechend. Aber vielleicht war das auch alles Quatsch.


Heimlicher Star der Sendung war für Daniel seit jeher ohnehin jemand anderes: Roger Bierwald, der Mann der tausend Produktbeschreibungen, Verkleidungen und lustigen Kalauer. Er ging vielen Leuten auf den Wecker, aber Daniel nicht. Er vermisste Roger. Und auch Rudi. Vermisste die Sendung.


Aber ganz besonders vermisste er Mama.


»Oh je«, schluchzte er leise. Schluckte den Kloß herunter, der sich in seinem Hals zu bilden begann. Dachte an Ommas Worte: Große Jungs tun nich heulen. An Papas: Indianer kennt kein’ Schmerz.


Mit einem traurigen Blick zum Fenster sprang er mit einem Mal auf, wischte sich etwas Rotz und eine Träne weg und ließ die Jalousie herunter. Löschte das Licht, sprang ins Bett, zog die Bettdecke über den Kopf und knipse die Taschenlampe an, die dort stets bereit lag.


Unter seinem Kopfkissen lag sein aktuelles Projekt: Ein zerlesenes Taschenbuch, das Ibo ihm geschenkt hatte. So zerknittert und vergilbt, wie es aussah, hatte es vermutlich jemand im Bus oder in der U-Bahn vergessen. Doch Daniel wusste, dass man ein Buch nicht nach dem Einband beurteilen sollte, auch wenn der durchaus cool gestaltet war: Ein fies aussehender Roboter oder Androide mit einer Kreissäge als Hand marschierte über die öde graue Staubwüste eines fremden Planeten einem ungewissen Ziel am Horizont entgegen. Hätte auch der Mond sein können, aber Daniel hatte bereits ein paar Dutzend Seiten gelesen und wusste es besser: Der Droide war fürs Töten programmiert und hatte eine Mission auf dem Planeten Sigma Sechs, einem Außenposten am Äußeren Rand, zu erfüllen. Ein Team aus Wissenschaftlern und ein Ex-Soldat sollten ihn ausschalten, bevor er den im Kern des Planeten befindlichen Reaktor erreichte und die gesamte Kolonie zu Hölle schickte.


Also alles genau nach Daniels Geschmack. Ibo selbst las zwar wenig, erst recht, wenn das Buch keine Bilder hatte – vornehmlich wohl, weil er Deutsch einfach nicht so gut lesen konnte – , aber er erkannte guten Stoff, wenn er ihn sah.


Daniel ließ sich in die Handlung von Der Metalldämon von Sigma Sechs hineinsaugen. Für die nächsten Minuten konnte er voll in die fremde Science-Fiction-Welt abtauchen, bis ihn – ausgerechnet, als eine Kampfszene besonders spannend wurde – dumpfe, wütende Stimmen von unten ablenkten. Aus der Metzgerei, über der sich sein Zimmer befand.


Sofort begann sein Herz zu pochen. Sofort konnte er die streitenden Stimmen von Papa und Omma, denn die hätte er überall und in jeder Situation erkannt, nicht mehr ignorieren. Er hielt im Lesen inne und sogar dem Atem an. Seit das Geschäft nicht mehr so gut lief, kam es immer öfter zu Streit. Gerade, wenn Papa getrunken hatte. Er warf nicht mit Gegenständen oder wurde handgreiflich, das sparte er sich, soweit Daniel das sagen konnte, für die Kneipe oder Fußballspiele auf. Und trotzdem konnte er die Aggressivität, die in jedem Wort mitschwang, nur sehr schwer ertragen. Was, wenn er Omma etwas antat? Das würde er nie, aber was wäre, wenn? Dabei war Omma ja selbst mit allen Wassern gewaschen. Eigentlich brauchte man sich um Rose Schermaschinski nicht zu sorgen. Und welcher Sohn schlug schon die eigene Mutter?


Daniel hasste diese Gedankenspirale, doch er konnte nichts gegen sie tun. Ebenso wenig wie dagegen, dass er, trotzdem er versuchte, sich so gut wie möglich die Ohren zuzuhalten, dennoch etwas mitbekam. Denn irgendwann taten entweder die Arme oder die Ohren weh und man musste etwas nachgeben, sich anders positionieren, irgendetwas tun, um gleichzeitig die Gehörgänge zu verschließen und trotzdem halbwegs bequem zu liegen. Vielleicht würde er ja trotzdem einschlafen.


Würde er nicht. Die nächste Dreiviertelstunde hörte er immer wieder Bruchstücke des Streitgesprächs mit. Es ging um Töpper, den alten Wurstbaron. Um dessen miese Brut. Um ein Angebot. Um Zulieferer und Logistik. Und Expansionspläne, was immer das bedeutete.


Daniel war das alles so egal.


Er wollte nur, dass es wieder wie früher wurde.


Die Hoffnung, dass auf der weiterführenden Schule alles besser werden würde, keimte einmal mehr in ihm auf – schwach, aber vorhanden.


Nur noch wenige Monate. Dann sollte er dem Terror der jüngeren Töppers entgehen können. Debby war ja bereits gar nicht mehr auf seiner Schule, aber ihr fieser Bruder Seimon schon. Und natürlich Kleo. Ach ja, Kleo!


Der Gedanke an Kleo beruhigte ihn ein wenig.


Und als er, eine Stunde später, endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, lotste Kleo ihn durch einen wirklich seltsamen Traum.


Ein Monster mit Stahlgebiss kam darin vor, das ein kleineres Monster mit komischem Namen als Haustier dabei hatte – ein bisschen wie Jabba der Hutte und Salacious Crumb.


Daniel war einer von vier Catchern, die unter Führerin Kleo (die hier natürlich anders hieß und anders aussah, ohne dass ein Zweifel daran bestehen konnte, wer sie wirklich war) ausgesandt wurden, um das Monster zu fangen. Die Reise führte sie über öde, graue Wüsten und in die Arme eines gefährlichen Droiden namens Blutbad-Bot, der in einer wohlbekannten Stimme auf jede Frage stets mit »Alles Roger« antwortete – mit hartem g, wie bei Roger Bierwald.


Daniel erfuhr nie, wie der Traum endete.


Der Wecker war, wie an jedem Schultag, ein gestrenger Zuchtmeister für jede Schlafmütze – und Daniel war eine ausgesprochene Schlafmütze. Natürlich nur unter der Woche, denn am Wochenende musste er Cartoons und Li-La-Launebär und so etwas schauen und stand dafür sehr gerne und bereitwillig vor Morgengrauen auf. Anders heute: Montage waren ein besonders schweres Kaliber.


Beim Zähneputzen musste er kurz an den komischen Traum denken. Sämtliche Details waren ihm bereits entfallen. Dennoch war da dieses vage Gefühl von Verlust – als hätte er etwas verloren, das ihm für eine Zeit überaus wichtig und teuer gewesen war, an das er sich aber nun nicht mehr erinnern konnte. Das machte es nicht weniger schmerzhaft. Für einige Sekunden drohte dieser überwältigende Verlust, ihn zu übermannen.


Dann schüttelte er den Kopf, spuckte Zahnpastaspucke ins Waschbecken und ging in sein Zimmer, um sich anzuziehen.


In Shorts und einem Shirt mit Skateboarder-Krokodil drauf passend zu Jahreszeit und Anlass gekleidet, kam er Minuten später in die Küche, wo Omma ihm gerade Brote schmierte. Papa trank Kaffee und grüßte fröhlich und nur die leicht geröteten Augen und seine heisere Stimme ließen darauf schließen, dass er gestern getrunken hatte.


Auch Omma ließ sich vom nächtlichen Streit nichts anmerken. »Dein kleiner Türkenfreund steht schon vorde Tür«, informierte sie ihren Enkel mit einem Lächeln, während sie seine Pausenbrote in eine bunte Ducktales-Dose packte.


»Der Ibo ist Marokkaner.«


»Willse noch diese Schmackes?«, fragte Oma, anstatt auf diese Korrektur einzugehen.


Die Mühe, Omma Roses Aussprache seiner Lieblings-Frühstückscerealien ebenfalls zu korrigieren, sparte Daniel sich. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Nö, bin spät dran«, log er, denn immerhin war Ibo der zu früh kommende Streber, packte seinen Tornister, der mit einem Dschungel samt exotischer Fauna bedruckt war, sowie seine Brotdose und ging raus.


Ibo begrüßte ihn mit ihrem ganz eigenen Handshake. Es handelte sich um ein sehr komplexes Begrüßungsritual, das nur sie beide kannten und entsprechend zelebrierten. Daniel hatte mit jedem seiner Freunde aus dem The Strong Catchers of the World United-Club einen eigenen speziellen Handschlag, Ehrensache.


Ibrahim – Ibo für seine Freunde – war, wie so oft, gut aufgelegt. Sofort fragte er Daniel nach seinem Wochenende aus – und hielt abrupt inne, als er im Licht der frühsommerlichen Morgensonne die Schwellung an Daniels Mund sah.


»Nee, Alter, echt jetzt? Nicht schon wieder!« Ibo war einen ganzen Kopf größer als Daniel und kräftig. Eigentlich ein sanfter Bär, aber jetzt schaute er ein wenig zornig. »Wer?«


»Du weißt schon.«


»Boah, diese kleine miese Zicke. Und der blasse Arsch von Mikroben-Seimon auch?«


»Wieso kann der nicht wie ganz normale Leute heißen?«


»Weil Töppers keine normalen Leute sind, du Doofnase.«


Die neue Stimme kam von oben – erstaunt warf Daniel den Kopf in den Nacken und musste nebenbei verwundert feststellen, dass sie bereits die halbe Strecke zur Schule hinter sich gelassen hatten.


Jennifer Kleopatra Töpper saß auf dem Ast einer Buche, machte nun einen Überschlag und kam vor den Jungs auf die Füße.


»Das wollte ich auch gerade sagen.« Ibo musterte Kleo wie immer mit einer gehörigen Portion Misstrauen. Er konnte reiche Bonzen nicht leiden und die Töppers schon gar nicht. Dass Kleo Catchen gut fand und auch ansonsten eher mit Käppi und Latzhose irgendwo in einem Baum vorzufinden war, machte sie ihm erträglich. Und natürlich die Tatsache, dass sie Daniel mochte. Und er sie.


Auch jetzt wurde er wieder ein bisschen rot. »Hey, Kleo.«


»Hey, du Nasenbär.«


»Was hast du immer mit seiner Nase?«


Kleo ignorierte Ibrahim und zwinkerte Daniel zu. »Meine Familie ist halt schräg«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Und Tante Pimper hat einen noch größeren Schatten als meine Alten.«


»Tante Pimper?« Ibrahim kicherte. »Alter, ihr Deutschen habt echt bescheuerte Namen.«


»Eigentlich heißt sie Petra.« Daniel kannte den Stammbaum der Töppers auswendig. Er hatte ihn mit Filzstift auf dem großen Block aufgemalt, der eigentlich für den Kunstunterricht bestimmt war. Jede einzelne Fratze – viele der älteren Töppers konnte er nur aus der eigenen Fantasie konstruieren – mit dem vermeintlichen Geburtsjahr sowie Stärken und Schwächen. Für Debby und ihren Bruder Seimon hatte er sogar besondere Angriffe und Spezialfähigkeiten hinzugefügt, als wären sie feindlich gesinnte Charaktere in einem Videospiel. Double Dragon. Streets of Rage. Mortal Kombat.


»Das stimmt«, nickte Kleo und schulterte ihren Rucksack. Gemeinsam gingen sie weiter.


»Die Mutter von Seimon und Deborah.«


»Debby Dummbatz und Seimon mit Furunkel.«


Ibo schüttelte amüsiert den Kopf. »Seimon, mit ei geschrieben, damit man bloß nicht denkt, der heißt Simon, ne? Voll behindert.«


»Behindert soll man nicht sagen«, murmelte Daniel gedankenabwesend. »Wieso nennst du sie Tante Pimper?«


»Die Erwachsenen nennen sie sogar manchmal hinter ihrem Rücken Pimperpetra oder Pornopetra oder auch Pimmelpetra.«


Hier mussten sie alle drei lachen.


»Wieso?«, fragte Daniel dann, was Kleo dazu veranlasste, ihm gegen den Arm zu knuffen.


»Weil …«


»Wag es ja nicht!«, kreischte es plötzlich von zwischen den Bäumen des zugemüllten, traurigen Wäldchens, durch das sie sich gerade Richtung Schule bewegten, hervor.


»Ach guckt mal, die Kinder von der Pimmeltante!«, rief Ibo aus und winkte, als Debby, ihr blässlicher Bruder Seimon und ein grober Kerl, der Björn Kraneberg hieß, den aber alle nur den »Kraneberger« nannten, aus dem Dickicht hervorkamen.


»Wieso werden wir eigentlich dauernd unterbrochen?«, seufzte Daniel, der sofort wieder sein Herz pochen spürte. Er versuchte, sich Mut zu machen: Die waren zu dritt – sie waren zu dritt. Gleichstand.


Sie hatten Ibo, aber die hatten Kraneberger, und der Junge sah aus, als wäre er schon fast vierzehn oder so, fast schon erwachsen.


Kraneberger fixierte die anderen Kinder mit stumpfer, angsteinflößender Miene. »Halt deine Fresse, Schermashitski, dich büchsen wir jetzt ein!«


»Nur über meine Leiche!« Ibo versperrte dem Grobian den Weg.


»Wir bringen heute das zu Ende, was wir gestern angefangen haben!«, triumphierte Debby – eine schlacksige Dreizehnjährige mit strähnigen blonden Haaren, beginnendem Bäuchlein, grassierender Akne und einer Zahnspange, die jetzt in der Sonne blitzte. Als würde ein eingesperrter Wolf seine Zähne durch die Gitterstäbe seines Käfigs fletschen! Fast wie in der Rasiererwerbung!


»Du hast da was auf der Nase!«, feixte Kleo unbeeindruckt und deutete auf einen besonders dicken Eiterpickel, der im Morgenlicht olivgrün leuchtete.


Sofort wandte Debby sich ab. »Du dumme kleine Schlampe«, zischte sie.


Seimon lächelte derweil debil – er sah aus wie ein Gespenst. Er sagte nichts. Und er schien nie zu zwinkern.


Daniel musste hart schlucken.


Kraneberger ließ die Knöchel seiner plumpen Fäuste knacken. »Eine Kanackenleiche juckt doch hier keinen«, knurrte er Ibo finster und bedrohlich an – oder beinahe finster und bedrohlich, denn seine Stimmbruchstimme verschob den letzten Teil des Satzes um eine zittrige Oktave nach oben.


Ibo grinste. »Gleich gibt’s richtig ein paar in die Fresse. Mitten in dein dummes Pfannkuchengesicht!« Mit großer Geste streckte er seine Finger und ließ ein paar Schattenboxschläge folgen. Er schien sich regelrecht darauf zu freuen.


Seimon hob einen Stein auf.


Kleo ließ einen Stock wie einen Degen durch die Luft pfeifen.


Debby zischte mit geballten Fäusten.


Und Daniel spürte es wieder: Kämpfen oder Verpissen. Was würde es diesmal sein?


»Und wieso immer ich?«, murmelte er – eine Frage, die er sich schon wirklich oft gestellt hatte.


Dabei muss die Frage doch lauten, ob der Preis stimmt!, echote es mit einem Mal durch seinen Kopf. Für einen flüchtigen Moment glaubte er, die bekannte Showmelodie zu vernehmen, an die er gestern Abend gedacht hatte.


Doch so schnell, wie dieser Schatten einer Erinnerung durch sein Hirn gesaust war, so schnell war Seimons Stein heran und verfehlte ihn nur knapp.


Daniel keuchte auf. Er war tatsächlich ausgewichen!


»Der Junge hat Reflexe«, hörte er Ibo staunen. Dann landete seine Faust in Kranebergers Magen.


Kleos Stock sauste durch die Luft und hinterließ einen roten Striemen in Debbys Gesicht.


Seimon bückte sich nach einem neuen Wurfgeschoss.


Ibo und der größere Jungen rangen keuchend. Flüche, Beleidigungen, T-Shirt-Stoff, der riss.


Debby entriss ihrer Cousine den Stock und schleuderte ihn davon.


Und Daniel überraschte sich selbst, indem er tatsächlich auf die Kids, die ihm aufgelauert hatten, zuging.


Seimon grabschte soeben nach einem besonders scharfkantigen Bruchstein, als er plötzlich mit dem blassen Gesicht voran im Dreck landete. Hustend versuchte er, sich aufzurappeln, doch vergebens.


Daniel hatte keine Vorstellung, wie viel Rebecca wog, aber für eine Viertklässlerin war sie gewaltig. Klar brachte ihr das jeden Tag mehr Spott als alles andere ein. Vermutlich war sie das meistverhöhnte Mädchen der Stadt. Nicht nur wegen ihres Gewichts, auch wegen eines Looks, den ihre Mitschüler vielleicht als Gruftiestil identifiziert hätten. Dabei konnte jeder, der Becca verarschte, von Glück reden, dass sie so ein friedfertiger Mensch war.


Seimon lernte nun ihre andere Seite kennen. Als Becca the Bomb ihn mit ihrem schwarzen Chuck in den Waldboden drückte, musste es ihm vorkommen, als würde er von einer Dampfwalze zerquetscht. Zumindest kreischte er wie jemand, der von einer Dampfwalze zerquetscht wurde – Daniels werten Meinung nach.


»Halt dein Maul, du kleiner Punk!«, intonierte Becca mit der Catcher-Stimme, die sie sich für ihre Pausen-Wrestlingduelle angewöhnt hatte. »You have been bombed!« Becca konnte als Einzige schon ein bisschen Englisch, denn sie guckte mit ihrem älteren Bruder immer die WWF-Kämpfe im Originalton – per Satellit! Becca kannte alle Wrestler. Ultimate Warrior. Brad »Hitman« Hart (wobei Daniel »Bretthart« für jenen grobschlächtigen Wrestler hielt, der immer ein Brett mit sich herumschleppte, denn er kannte sich nicht ansatzweise so gut aus wie Becca). Ric Flair. Und so weiter.


Debby war abgelenkt genug, dass Kleo ihr von hinten in die Kniekehle treten und sie in den Würgegriff nehmen konnte.


Und als wäre all diese Show noch nicht genug, tauchte nun vor den noch immer miteinander ringenden Ibo und Kraneberger ein sprechender Hintern auf.


»Na, mein Sohn, was guckst du denn so streng? Haben wir dich etwa Hinterns Licht geführt? Hehe! Verstehst du? Hintern! Hast du mal einen Kaugummi, ich hab so starken Mundgeruch!« Marvin hatte sich vorgebeugt und bewegte seine Pobacken mit den Händen, als würde sein Arsch sprechen. Famos, wenn Jim Carrey es im Film machte und zumindest angemessen absurd, wenn Marvin seine Version davon zum Besten gab – an einem Montagmorgen im Wald, während sie Schulschläger abwehrten.


Ibo schaffte es jedenfalls, den perplexen Kraneberger mit einem Knie in die Nüsse zu Boden zu zwingen und Kleo verstärkte ihren Griff um Debbys Kehle.


»Gib auf, du Lusche«, knurrt sie ihrer Cousine ins Ohr.


»Niemals, du Verräterin«


Nochmals verstärkte Kleo ihren Griff. Debby klopfte ihr auf den Arm. »Okay, lass los«, keuchte sie erstickt und wurde im nächsten Augenblick von der jüngeren Kleo zu Boden gestoßen.


»The Strong Catchers of the World United: EINS!«, brüllte Marvin wie ein Stadionsprecher. »Töpper-Luschen …« Er machte eine Kunstpause, bis seine Freunde im Chor »NULL!« brüllten.


»Danke!«


»Bitte!«, antworteten Daniel, Becca und Kleo unisono.


»Kid Ibiza, mein Alter!« Marvin – noch kleiner als Daniel, Vokuhila, Zahnlücke, schief sitzende Pilotenbrille – ging auf Ibo zu und hob die Hand.


»Astreine Arbeit, Mutant Marv!«


Sie schlugen ein.


Und Daniel, der ja eigentlich nicht so viel gemacht hatte, außer nicht wegzurennen, grinste einfach, rannte zu seinen Freunden rüber und umarmte Marv, den alten Trottel, den er seit dem Kindergarten kannte, Ibo, Becca (so gut er konnte) und ganz zuletzt, eine Spur vorsichtiger und schüchterner und erst nach einigen Sekunden des Zögerns: Kleo.


Was für ein Start in eine Schulwoche. Unglaublich!


Fast meinte er, der Moment könnte ewig andauern. Sollte dies eine Art Zeitenwende bedeuten? Würde sich nun endlich alles zum Guten entwickeln?


Leider wurde Daniel einmal mehr vom Leben enttäuscht – wenn auch für den Moment nur ein wenig.


Es erschien schier unmöglich, denn eigentlich war die Entfernung viel zu groß, aber vielleicht stand einfach der Wind günstig – wie dem auch war, der Ton, den sie hörten, war nur allzu bekannt.


»Och nö: Die bekackte Schulglocke!«, stöhnte Marvin


»Die Pressmann wird uns an den Eiern aufhängen.« Ibo packte Daniel am Tragegriff seines Tornisters und rannte mit ihm los.


»Bis später, ihr Versager«, knurrte Becca den Geschlagenen zu und nahm ebenfalls die Beine in die Hand.


Kleo zuckte die Schultern und folgte wortlos.


»Verräterische kleine Schlampe!«, zischte Debby. Und fügte lauter an: »Wir kriegen dich noch, Schermaschinski! Dich und eure dreckige, fettige, eklige Pommesbude!«


»Und das geheime Soßenrezept!«, hörte man Seimons dünne und dennoch beunruhigende Stimme.


»Wir machen euch alle fertig!«, brüllte Kraneberger, stimmbrüchig und kreativ wie er war.


Doch die Kids hörten kaum noch etwas davon.


So schnell wie heute sollten sie es nie wieder zur Schule schaffen. Trotzdem kamen sie fast fünf Minuten zu spät. Und das ausgerechnet zu Frau Pressmanns Unterricht.


Wenig überraschend mussten sie die nächsten fünf Unterrichtsminuten stehen. Die »Presswurst« war eben alte Schule, wie manche es nannten. Immerhin schlug sie niemandem mit dem Lineal oder verteilte Eselskappen für Störenfriede, obwohl die alte Matrone nicht müde wurde, die Schülerinnen und Schüler daran zu erinnern, dass Lehrkräfte früher – zu ihrer Zeit, also vermutlich im Zeitalter der Hexenverfolgung – weit weniger zimperlich vorgegangen waren.


Diese Minuten, in denen Frau Pressmann im Religionsunterricht über das Gleichnis vom verlorenen Schaf referierte und sich dabei mit dem Schäfer verglich, dem ja jedes kleine Schaf wichtig war, und dabei festhielt, dass kleine Schafe manchmal auch mit strengen Methoden erzogen werden mussten, nutzte Daniel, um sich einen Hexenprozess vorzustellen. Frau Pressmann auf der Streckbank. Bei der Wasserprobe. Auf dem Scheiterhaufen. Und er selbst und seine Freunde als schadenfrohe Richter.


Im Musikunterricht wurde es dann unterhaltsamer. Frau Pressmann nahm am Klavier Platz und sie sangen das merkwürdige Lied über Rambutan, der gepflückt wurde. In reifen Stücken. Auf wollenen Brücken. Wie dort auf Banka. Was auch immer das bedeuten sollte und wo auch immer das war. Und spätestens bei der Tante aus Marokko mit ihren zwei Revolvern (»Peng, Peng!«), bei der Ibo immer ganz besonders erwartungsvoll angeschaut wurde, hielt die Kinder nur noch die jahrelange Disziplinierung durch Feldwebel Presswurst auf den harten Holzstühlen.


Pünktlich zum Pausengong folgte dann das Hauptereignis eines jeden Schultages: Catchen. Niemand nannte es »Wrestling« und viele kannten sich eigentlich gar nicht so recht mit den Regeln aus, aber das Dutzend Kinder, das bekloppt genug war, um sich gegenseitig in Showkämpfen (wobei der Showanteil je nach Kind und Kampf sehr variabel war) hinter dem großen Gebüsch beim Klettergerüst zu attackieren, dabei jederzeit eine Standpauke eines übereifrigen Pädagogen riskierend, hatte dennoch einen Riesenspaß. Jeder und jede besaß seinen eigenen Kampfnamen, hatte sich oft sogar eine Biographie zu seinem Wrestlingcharakter ausgedacht. Marvin und Becca führten über alles akribisch Buch und wachten argwöhnisch über eine schief zusammengeheftete Zettelsammlung mit Zeichnungen der Catcher.


Montags war immer Tag-Team-Tag. Das bedeutete, dass Teams aus zwei Catchern gegeneinander kämpften. Eigentlich waren die Teams fest eingeteilt und nur selten kam es zu Überraschungen. Die heutige sollte allerdings mit großer Kunstfertigkeit und fast schon fernsehreif inszeniert werden: Nach kurzer, getuschelter Absprache nickten Marvin und Becca einander zu, flüsterten etwas zu Kleo, die kampflustig das Kinn vorreckte, und kamen dann zu Daniel.


»Das Wichtigste in Kürze, Amigo«, wisperte Marv ihm ins Ohr: »Heute machen wir die große Enthüllung, dass Dan the Man eigentlich ein Roboter ist.«


Daniel runzelte die Stirn. Vielleicht hätte er Marvin nichts von dem Roman erzählen sollen, den er gerade las.


»Du wirst also zu Dan the Machine Man und verrätst deinen Tag-Team-Partner – mich, den Mutant Marv.«


Fast automatisch entfuhr Daniel ein »Wow«, auch wenn er nicht sicher war, ob es Begeisterung oder Erstaunen ausdrückte.


»Ja, und dann schließt du dich mit Kleo zusammen ...«


Kleo warf ihm einen Blick zu und grinste verwegen – Daniel wurde heiß und kalt. »Oh, okay.«


»... zum Team Haue und Klaue.«


»Haue und Klaue?« Daniel schüttelte verständnislos den Kopf.


»Na, die Wildkatze Leo ist die Klaue, der verrückte Androide bringt die Haue.«


»Und wie ist die Hintergrundgeschichte?!«


Marvin warf Becca einen Schulterblick zu. Die zuckte lediglich die Schultern. »Wir haben das Script ja grad erst bekommen!« Sie deutete auf Kleo, die wieder grinste. »Komm schon, sei mal spontan, du Maschine! Zeig, dass Roboter auch Gefühle haben.«


Daniel musste erneut an den Roman denken. »Ich könnte ein Killerdroide sein, der ...« Er schnipste mit den Fingern, schaute auf Kleo, dachte an ihre Familie, an seine eigene ...


»Ein mörderischer Cyborg, der alle zu Wurst verarbeiten will!«


»Superkreativ, das machen wir!« Kleo verdrehte die Augen.


»Okay, ist gebongt, Amigo!« Marvin klopfte seinem Freund auf die Schulter.


»Seid ihr dann mal langsam so weit?«, wollte Flo wissen, ein unscheinbarer kleiner Kerl, der es nicht mal für nötig befunden hatte, fürs Catchen ein einfallsreiches Pseudonym anzunehmen. Erstaunlich passend waren entsprechend Erscheinungsbild und Kampfstil des Flohs. Bereits jetzt sprang er herum und sah sehr nervig dabei aus. Es würde für jeden Gegner schwer werden, ihn in die Finger zu kriegen.


Sein heutiger Partner war das komplette Gegenteil: Ibo machte sich gerade mit ein paar Hampelmännern warm und ließ bedrohliche Gesten in Richtung seiner Widersacher folgen.


»Haue und Klaue, ihr könnt gar nix! Kid Ibiza und der Floh werden den Ringboden mit euch aufzwischen!«, grollte er und zeigte seine Muckis.


Ibo hatte noch nie gemeinsam mit Flo gekämpft, schien aber auch den weit kleineren Jungen nun unter seine beschützenden Fittiche nehmen zu wollen. So war er eben. Daniel lächelt und rief sich gerade noch rechtzeitig in Erinnerung, dass sie für die nächsten Minuten Feinde waren.


Etwas zog fest an seinem Arm und im nächsten Moment war er Kleo ungewohnt, aber nicht unangenehm, nah, als sie die Köpfe zur Vorbesprechung zusammensteckten.


Kleo ließ ihren Kaugummi ploppen. Kauten Raubkatzen Kaugummi? Daniel beschloss, es nicht infrage zu stellen. »Also, hier der Plan, Maschine: Wir stürzen uns zuerst auf Kid Ibiza und ignorieren den Floh, du greifst seine Beine an, ich den Oberkörper. Ich mach den Kratzbaum und du hast Roboterstärke, um seine Gegenangriffe abzuwehren und ihn dann festzuhalten. Und wenn wir ihn zu Boden kriegen, kommen er und der Floh in die Wurst.«


Wieder ploppte der Kaugummi. »Klar so weit?«


»Alles Roger«, antwortete Daniel, breit grinsend, die Wangen gerötet, das Wort so Deutsch aussprechend wie den Vornamen Roger Bierwalds.


»Roger? Sind das nicht Fischeier? Ich kenn nur Rottscher.«


»Ja, dann eben das.« Wie peinlich!


»Dann viel Glück!«


»Sagt ma, wird hier heute noch gecatcht oder habt ihr die Hosen voll?«, höhnte Kid Ibiza.


»Geh doch in deinen Bungalow in Santa Nirgendwo, du Pfeifenreiniger!«, rief Kleo und erntete verwirrte Blicke. Dann wandte sie sich wieder Daniel zu und senkte die Stimme: »Eine Sache noch. Es ist sehr privat. Ich muss dich am Wochenende sehen.«


»Öhm«, war das Einzige, was Daniel herausbekam. Das Herzklopfen, das nun einsetzte, war einerseits das altbekannte ängstliche Wummern, das ein komisches kaltes Gefühl in der Magengrube auslöste, kam aber andererseits mit einer besonderen Note: Es kribbelte ihn in der Brust und ihm wurde nun wirklich sehr warm am ganzen Körper. War das ein Herzinfarkt? Oder etwas anderes, für einen Zehnjährigen nicht weniger Furchteinflößendes?


Was es auch war, er brachte kein Wort raus. Nickte einfach heftig.


»Okay, dann sind wir für Samstag verabredet! Und jetzt los!« Sie stieß ihre Stirn gegen seine wie ein Footballspieler in einem amerikanischen Sportfilm.


Es hätte mangels Helms wehtun sollen, aber er bemerkte es kaum.


Aus dem heutigen Match nahm er mit, dass sie knapp gewannen.


Wie sie das zustande brachten, konnte er aber im Nachgang niemandem schildern.


Es schien doch wirklich noch ein guter Tag zu werden.


»Alter von Altenstein, was für ein Quatsch! Du machst immer den gleichen Move, Mann! Mach mal was anderes!« Marvins Daumen malträtierten das Gamepad, Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Miene strahlte Empörung aus.


Daniel kicherte, sein linker Daumen bewegte das Drehkreuz an seinem Gamepad gegen den Uhrzeigersinn, sein rechter Daumen drückte mehrfach auf die A-Taste.


Die graue Ratte, deren Fäuste und Füße wie bei einem Thai-Boxer bandagiert waren, tauchte aus der Hocke auf und gab dem russischen Bären in der blauen Latzhose, den Marvin steuerte, einen Kinnhaken. Und noch einmal. Und noch einmal. Und …


»K.O!«, rief Daniel aus und lachte, als der Bär lang hinschlug.


»Ach, das ist doch so unfair!« Marvin sah knurrend dabei zu, wie die Ratte in Siegerpose die Faust reckte, und warf den Controller auf Daniels bunten Kinderzimmerteppich.


»Hey, entspann dich mal. Ist doch nur ein Spiel.« Daniel grinste überlegen.


»Am Arsch hängt der Hammer. Das Spiel stinkt.«


Auch wenn er ein schlechter Verlierer war, hatte Marvin nicht unrecht. »Immerhin nicht so kacke wie Rise of the Robots.«


»Zu zweit unspielbar. Der eine zockt als drei Meter großer Kriegsroboter …«


»… oder als High-Tech-Gabelstapler …«


»Ja, und der andere, also Spieler Eins, muss immer diesen Protagonistencyborg spielen. Der sieht aus wie einer von der Blue Man Group auf Steroiden. Voll für’n Arsch.«


Marvin hatte den Joke zwar schon mehrfach gebracht, aber Daniel musste trotzdem lachen. »Ja, Super Street Fighter ist es nicht gerade.«


»Nicht mal Ballz, Amigo.«


»Wenn man Dune 2 zu zweit spielen könnte …«


»… oder wenn wir endlich mal die Regeln von Mutant League Football verstehen würden ...« Sie begnügten sich bei diesem Spiel meist damit, explosive Bälle auf das Team des anderen zu werfen und den Schiedsrichter, der immer ein speckiger Troll war, umzubringen, was die Teamchefs stets zum Ausrasten brachte. Daniel mochte besonders den, der aussah wie Berti Vogts mit Spockohren.


Marvin durchforstete den Stapel mit SEGA-Spielen und begutachtete die Vorder- und Rückseiten der Hüllen. »Und wir werden es außerdem nie schaffen, John Connors bekackten Pickup zu beschützen«, murmelte er frustriert und legte Terminator 2: Arcade beiseite.


Daniel nickte und ließ ein tiefes Seufzen folgen. Bestastete gedankenverloren seine Lippe. Sie tat kaum noch weh.


»Mann, der ollen Schabracke Debby haben wir’s heute aber gezeigt, ne?« Marvin hopste durchs Zimmer und vollführte einige gewagte Catchmanöver. »Die packen dich so schnell nicht wieder an.«


Daniel lächelte schmal. Der Tag hatte sich gut entwickelt. Und dennoch traute er der Sache nicht. Dazu war er zu sehr Pessimist.


»Hoffentlich. Kleo meint, die haben mich weiter auf dem Kieker.«


»Kann Kleo nicht mal dafür sorgen, dass die damit aufhören?«


Daniel zuckte die Schultern. »Ich glaube, in ihrer Familie hat man nicht viel Zeit für sowas. Also die Erwachsenen für die Kinder und so. Die haben immer mit der Firma zu tun. Bringt wohl nix.«


Marvin ließ sich wieder neben Daniel plumpsen. »Rebecca hat mir erzählt, dass sie glaubt, dass diese Arschgeburten dich schikanieren, weil deren Vater Zoff mit deinem hat. Dass der Streit sich irgendwie fortsetzt. Wegen des Geschäfts oder so. Geschäft über alles!«
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